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«Ein Nein, das uns verpflichtet»
Die Befürworter der Fristenlösungsinitiative argumentieren mit

vorhandener sozialer Not. Solche Not gibt es: «Es gibt Mütter in Not-
lagen, die keinen andern Ausweg mehr sehen, als ihr Kind abzutreiben.
Es gibt Kinder, die niemand haben will.» So legen die Befürworter allen
Nachdruck auf den Schutz der schwangeren Frau.

Der Kirche, die sich den Schutz des ungeborenen Kindes angelegen
sein lässt, wird dann vorgeworfen, sie habe zur Behebung sozialer Not zu
wenig getan, sie kenne die Situationen der Not nicht und mache es sich so

mit einer grundsätzlichen Ablehnung der Fristenlösung zu leicht. In der

gegenwärtigen Auseinandersetzung fällt denn auch ins Gewicht, dass

von den Befürwortern der Fristenlösung Beispiele von Not, in der nie-
mand geholfen hat, angeführt werden können, so dass der Grundsatz des

Lebensrechtes des ungeborenen Kindes gar als unmenschlich hingestellt
werden kann.

Dabei werden die vorhandenen Hilfsangebote der Kirche von den

Befürwortern kaum zur Kenntnis und nicht ernst genommen. Es ist der
Öffentlichkeit zu wenig bekannt, dass für Frauen in Not echte Hilfen an-
geboten werden. Und diese Hilfen sind deshalb auch Frauen in Not zu
wenig bekannt: die Befürworter können jedenfalls Notfälle anführen, in
denen nicht geholfen werden konnte.

Die Behauptungen, dass es keine echten Hilfen gebe, und auch das

Verschweigen der Hilfsangebote können nur durch eine tragfähige Ge-

genaussage in aller Öffentlichkeit in Frage gestellt werden. Eine solche

Gegenaussage ist die Caritas-Aktion «Ein Nein, das uns verpflichtet»,
durch die die Caritas «helfende Kräfte für Mutter und Kind» sammelt.
Die Caritas Schweiz setzt damit ihr fachliches Wissen und ihr admini-
stratives Können ein, damit namentlich die Kirche in der Schweiz zur Be-

hebung der sozialen Not von Müttern und Kindern wirksam beitragen
kann. Diese Aktion ist ein Aufruf zur Mitmenschlichkeit, der heute

beantwortet werden muss, weil eben heute Not behoben werden muss.
Die Schweizer Bischofskonferenz hat sich öffentlich verpflichtet,

«das in ihrer Macht Stehende zu tun, um Mutter und Kind zu helfen».
Der Schweizerische Katholische Frauenbund hat mit seinem Solidaritäts-
fonds für werdende Mütter in Bedrängnis eine beachtliche Möglichkeit
zur Hilfe auch finanzieller Art geschaffen. So sollte es der Kirche in der
Schweiz mit vereinten Kräften eigentlich möglich sein, Schutz und Hilfe
für die Mutter und für das geborene und ungeborene Kind zu verbürgen.
Von dieser Verpflichtung her wird die Kirche ein glaubwürdiges Nein zur
Fristenlösung als einer Lösung auf Kosten der Schwachen vertreten kön-
nen. Für den strafrechtlichen Schutz des ungeborenen Kindes kann sich

glaubwürdig nur einsetzen, wer sich auch dafür einsetzt, dass möglichst
keine Mutter mehr in eine Notlage kommt, in der sie den Schwanger-
schaftsabbruch als einzigen Ausweg sieht. /?o// IFe/&e/



Theologie

Die Glaubwürdigkeit
der Religion
/« semer Ztexertat/o/7 «Fe/tg/on —

g/aafttvartf/g» /iß? G;ova/t/u Fassa/// das

ProWern des FeZ/g/ösen fte/ OöersZa/e«-
scftw/e/72 e/age/tend erörtert a/td dade/'

aacd ewe w/sse/tssoz/o/og/scde Fdeorie

vo/z Fe/Zg/o« AZ/tsZc/d/ZcA eZner /wog-
/Zc/ie« GZaadeasverdZ/td/Zc/z&eZZ darge-
s/e/ZZ. .Da/wZZ versuchte er aa/ d/e Frage zw

a/tZworZe/z: wz'e Zasse/z sZc/z dz'e Z/z/zaZZe des

cZzrZsZZZc/ze/z GZaade/zs wZeder zw// Oer Fr-
/a/zra/zg a/zd //z/Z y'e/ze/z Lede/zs/orme/z
vemziZZeZ/z, dZe de/z Sc/zäZer/z gar FaZZar

geworOew sZ/zd? GZova/z/zZ FassaZZZ s/eZZZe

das vow Z/zaz ver/reZe/ze Fer/nZZZZa/zgs&o/z-

zepZ aac/z aw eZ/zer Fac/zZaga/zg des Fer-
da/zdes Sc/zweZzerzsc/zer FeZZgZozzs/e/zrer

vor fSFZ Nr. 5/7977, S. 50 /J a/zd äder-
ardez'ZeZe diese« ForZrag soda/z/z /är die
PadZzFaZio/z zw Oer SFZ, a/w sei«e For-
sc/zZäge e/'we/w weiZere/z Freis zar Dis/zas-

sio/z za sZeZZe/z. Feda/zZio/z

Man kann zunächst verstehen, wenn
zünftige Theologen das Wort Glaubwür-
digkeit nicht gut mögen. In ihm schwingt
etwas Störendes, ja Beleidigendes mit.
Denn besitzt nicht das zu Glaubende im
Glauben genügend eigene Kraft, als dass

es noch die Würde der menschlichen Zu-
Stimmung einholen müsste? Tut dieser

Begriff nicht einer unbestrittenen Tradi-
tion Abbruch, nach der die Glaubens-
Sicherheit und -qualität aus der Gnade

kommt und im Gehorsam der Offenba-

rung gegenüber entsteht? Haben wir es

bei diesem Begriff nicht mit einer kan-
tischen Spätzündung auf dem Felde der

Theologie zu tun?

Anspruch und Wirklichkeit
Dass man trotz dieser Einwände oft

von Glaubwürdigkeit spricht, möchte ich
als eine Wundstelle im christlichen Den-
ken bezeichnen, die voll geschichtlicher
Erinnerungen ist. Frühere Generationen
konnten es nicht hinnehmen, dass je-
mand Glaubensinhalte bezweifelte. Der
faktische Ungehorsam angesichts des ge-
offenbarten Heils war ein Skandal, und

jedes Mittel, ihn zu beseitigen, wurde in
selbstherrlicher Legitimität angewendet.
Was als Theorie zu gelten hatte, musste

vor jeder Praxis, auch der Nächstenliebe,
den Vorrang behalten. So hat der Tole-
ranzgedanke in der Kirche lange Zeit kei-

nen Eingang gefunden. Auch wo man

heute genauer hinsieht, die unausgespro-
chenen Argumente verfolgt und die ge-
heimen Gefühle analysiert, könnte man
zur Auffassung kommen, dass sich darin
noch nicht viel geändert hat. Fortschritt-
liehe Theologen — was das auch immer
heissen mag — sind dagegen vom Tole-
ranzgedanken geradezu fasziniert. Sei-

nen Niederschlag kann man in jener nicht
seltenen Schülermeinung finden, nach
der die Toleranz der tiefste Gedanke des

Christentums sei.

Zwischen diesen beiden mehr theore-
tischen Positionen, der dogmatischen In-
toleranz und ihrem uferlosen Gegenteil,
hat sich jedenfalls eine Virtuosität der

Anpassung in allen praktischen Belangen
ausgebildet, eine Einstellung, hinter der
sich je nachdem ein verhaltenes Bedau-

ern oder ein unverhohlenes Frohlocken
verbirgt. Unter diesem Zwang hat sich

für die Theologen eine Art Arbeitsteilung
im Durchhalten der säkularisierten Neu-
zeit ergeben. Die Dogmatiker halten am
nachhaltigsten die Positionen; die Exege-
ten haben die Möglichkeit, mit ihren hi-
storischen und literarkritischen Metho-
den aufs freiere und für den Glauben un-
verbindlichere Feld der Wissenschaft
auszuweichen, allerdings nur in gewissen
Grenzen.

Die Praktiker, zu denen wir Reli-

gionslehrer gehören, müssen mit dem so-

genannten Zeitgeist verhandeln und um
Achtung für unsere katechetische Auf-
gäbe werben. Wenn wir Rapporte über
den Glaubensstand der Schüler vorlegen,
sind sie bei weitem nicht so ermutigend
wie die meisten Predigten in den Kirchen.
Der Hauptunterschied ist: Die Gemeinde

hört in der Kirche zu; in der Schule wird
hart diskutiert. Zwischen den Fronten
von Schulwelt und kirchlichem An-
spruch wird manch ein Lehrer bei aller
Flexibilität aufgerieben und hat es

schwer, sich selbst zu bleiben. Ab und zu
hält es einer nicht mehr aus.

Auf katholischer Seite hat man im
letzten Konzil versucht, mit pastoralen
Vorstössen die Spannungen zwischen
Lehre und Seelsorge zu verringern. Was

mit einem aggiornamento begann, wird
heute, auf den Ertrag hin gesehen, eher

vorsichtig beurteilt. Die Nüchternen,
auch unter den Pfarrern, fragen, ob sich

überhaupt etwas geändert hat. Die Szene

hat sich in der Neuzeit insofern gewan-
delt, als im Zuge der Glaubensbedrohung
nicht mehr die Glaubwürdigkeit zur Dis-
kussion steht, sondern schlicht die Be-

troffenheit durch die tradierte Glaubens-
lehre überhaupt. Wer mit dieser Sache

nichts zu tun haben braucht — und deren

gibt es viele — drückt sich oft davor, die

tatsächliche Situation auch nur zur
Kenntnis zu nehmen.

Aus geschichtlicher Distanz kann man
als exemplarisch für das Missverhältnis
der Anliegen die sogenannte Arbeiter-
frage ansehen, wie sie sich gegen Ende
des letzten Jahrhunderts stellte. Wäh-
rend die katholische Kirche in ihrer Spit-
ze offiziell mit der Sicherstellung der Un-
fehlbarkeit beschäftigt war, hat sie an der
Basis die Arbeiter verloren. Dies geschah

mit einleuchtender Gesetzmässigkeit: die
kirchenfernsten Gruppen der Gesell-

schaft sind immer diejenigen, deren Pro-
bleme am wenigsten verstanden werden,
und zwar in deren eigener Darstellung.
Dieses Gesetz hat sich heute kaum geän-
dert. Ich meine, dass es an den Jugend-
liehen unserer Mittelschulen besonders

deutlich ablesbar ist und dass es Anzei-
chen dafür gibt, dass sie die nächste

Gruppe sein wird, die mit vielen Glau-

bensvorstellungen der Kirchen nicht
mehr mithalten kann und will. Wir hät-

ten uns also zu fragen, welches die Pro-
bleme der Mittelschuljugend sind und
wie sehr sie heute überhaupt erkannt
sind. Dazu gehört der Mut, nicht immer
nach der bestehenden Theorie des Glau-
bens, also der Theologie, zu schielen, um
sicher zu sein, ob alles noch mit ihr zum
Stimmen gebracht werden könnte. Wenn
schon der Mensch nicht für den Sabbat
da ist, gilt dann dasselbe nicht auch für
die Theologie?

Probleme der Mittelschuljugend
Was ich für die Probleme der Mittel-

Schuljugend halte, kann ich freilich in
einem Referat nur andeuten. Zunächst
aber möchte ich ein kleines Erlebnis auf-
greifen, das, meine ich, typisch ist für
unsere Situation. Als ich mich unlängst
mit einigen Religionslehrern und höhe-

ren Verantwortlichen traf, um über Fra-

gen der Jugendbetreuung zu diskutieren,
fiel mir zweierlei auf: einmal der unheim-
lieh gute Wille, mit dem man sich der Ju-

gend annehmen wollte. Er grenzte für
mein Empfinden an ein tiefsitzendes

Schuldgefühl, das niemand loswerden
konnte. Anderseits war ein starkes Be-

dauern, ja eine Kränkung darüber spür-
bar, dass die Jugend nicht so ist, wie man
gerne möchte, dass sie sein sollte. Beides

war zu spüren: Schuld sowie Kränkung.
Diese ambivalente Stimmung kann man
oft auch bei Eltern feststellen, wenn sie

ihren Kindern gegenüber zwischen

Selbstvorwürfen und Zurechtweisungen
schwanken. Man ist dabei versucht, den
Schluss zu ziehen, dass Eltern immer die-

jenigen Kinder haben, die sie verdienen.
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In diesen Vorgängen kommt jeden-
falls auch zum Ausdruck, was der Kon-
flikt der Theologie mit der Gesellschaft

in Wirklichkeit ist, eine strukturelle In-
kompatibilität, die lieber verleugnet als

ernsthaft befragt wird. Es scheint mir
eindeutig zu sein, dass die Kosten dieser

Verleugnung von den Schülern bezahlt
werden. Solche Paradigmen lassen er-

kennen, vor welchen Aufgaben die Reli-

gionspädagogik heute steht; Aufgaben,
die mit theologischen Zurechtrückungen
in aufgeschlossener Manier nicht mehr

zu bewältigen sind. In der angeführten
Szene steckt auch die Frage, wie es für
einen Religionslehrer an Mittelschulen
möglich ist, seine eigene Identität im
Kräftespiel der Einflüsse zu erhalten.

Die Schüler müssen, ihrem Alter ent-

sprechend, den vielgestaltigen und ambi-
valenten Prozess der Ablösung und Neu-

gestaltung ihrer Gefühlsbindungen
durchlaufen. Bedürftig und verletzlich
zugleich versuchen sie, zwischen Ver-
trauen und aggressiver Ablehnung einen

Weg zu sich selbst zu finden. Die Schwie-

rigkeit, eine Identität zu erlangen, liegt
darin, dass sie bei jemand anderem sein

möchten, dabei aber noch nicht bei sich

selbst sind. Ihre Schulwelt nimmt wenig
Notiz von den damit verbundenen psy-
chischen Belastungen. Für die Schule ist
eine Leistung zu erbringen, die sachlich
und nüchtern zu sein hat. Die aus der Af-
fektivität stammenden Spannungen sind

in gleichem Masse unerwünscht wie es die

Werte im wissenschaftlichen Betrieb
sind. Lernstörungen, die sich aus diesem

Konflikt ergeben, werden als Leistungs-
abfall diagnostiziert und führen fast im-

mer zur Forderung grösserer Disziplin.
Im Religionsunterricht tritt eine weitere,

spannungsgeladene Dimension hinzu,
der Anspruch von Wahrheiten nämlich,
die nicht rationalisierbar und kontrol-
lierbar sind, sondern höchste Geltung
haben sollen und im Bekenntnis festzu-
halten sind.

Diese verschiedenen Bereiche des

Psychischen, des Schulischen und des

Religiösen, die früher in einer umfassen-
den Weltschau aufeinander abgestimmt
waren und entsprechend sozialisiert wur-
den, zersplitterten im Laufe der Zeit und

treten heute autonom auf. Das Paradies
der Einheit ist verloren gegangen. Die
früher geltenden Zusammenhänge wer-
den kaum noch erkannt. Die Schüler

brauchen um das Verlorengegangene
nicht mehr (so wie wir) zu trauern. Die
verschiedenen Bezugspunkte geben aller-

dings auch keinen umfassenden Sinn

mehr her. Mit der zudem seit 1968 neu er-
worbenen Freizügigkeit gerieten so viele

in eine geistige Ortlosigkeit. Zwischen
einem Wissen, das sie oft nur der Noten

wegen motiviert, und der Zumutung von
höchstem, religiösem Sinn, ist weniges

da, womit sie ihre Identität gestalten
können. Ihr Wille, zurecht zu kommen,
findet wenig Anhalt am Gebotenen der
Schule und am Gesollten des Glaubens.

Das weite Feld zwischen den blossen Fak-
ten und dem behaupteten letzten Sinn

bleibt leer oder lehnt sich an das Ideal
einer orientierungslosen Spontaneität.
Glaubensverbindliche Einstellungen
werden abgebaut, das Sittengefüge der

Kirchen wird brüchig und die tradierten
Symbolformen nur beiläufig erinnert.

Seit einiger Zeit werden verstand-
licherweise auch Stimmen laut, die von
der Gewissheit getragen sind, dass nur
eine orthodoxe Strenge die Schüler wie-
der auf bessere, gläubigere Wege bringen
könne. Ich bin nicht dieser Meinung und
sehe gerade in ihr eine Weigerung, den

Glauben menschlich leistungsfähiger zu
machen. Oder ist man dem Evangelium
nicht näher, wenn man den Nöten dort
beizukommen sucht, wo sie entstehen,

statt Entfremdungen zu beschwören, die

die wahren Probleme verleugnen? Ins

Programm einer Religionspädagogik
wären demnach mit Vorzug jene Ver-
suche aufzunehmen, die das Glauben-
Können erkunden und das Glauben-Sol-
len endgültig verabschieden. Dass eine

entschiedene Durchführung dieses Pro-

gramms so sehr auf sich warten lässt, ist
der Ahnung zuzuschreiben, dass dadurch
allzu vieles in der Theologie in Bewegung
geriete. Die Sistierung der Aufgabe dürf-
te aber für weitere Schulgenerationen be-

deuten, dass zu ihrer Identitätsbildung
der Religionsunterricht nur wenig wird
beitragen können. Im andern Falle aber
könnte gerade jene Freiheit zum Glauben
sich geltend machen, welche im Begriff
der Glaubwürdigkeit vielen verdächtig
vorkommt.

Aus dieser Perspektive gesehen kann

gesagt werden, dass die Religionspäda-
gogik, trotz der vielen Publikationen in
den letzten Jahren, noch nicht an ihre
dringlichste Aufgabe gegangen ist. Ich
sehe einen Weg dazu in zwei grundlegen-
den Einstellungen vorgezeichnet. Es sind

Vorschläge, die ich zur Diskussion stel-

len möchte.

Religion
als Vorgang der Sinnstiftung
Religion ist insofern ein bedeutsames

Formelement unserer Kultur, als die

Sinnprägungen unserer Gesellschaft

weitgehend unter ihrer (der Religion) Re-

gie entstanden sind. Ich meine mit Reli-

gion hier nicht einen kirchlichen Glau-
ben, sondern allgemeiner jene Kategorie
des Sinnlichen, die sich in der Symbolik
— nicht nur der kirchlich-sakralen —
entfaltet. Sie stellt eine Sinnstiftung dar,
die sich gegen alles Vergängliche und
Tödliche unseres Lebens zur Wehr setzt

und in dieser Absicht eine Ordnung der

Werte aufrechterhält, die schon im all-
täglichen Miteinander greifbar ist. Da

unser Zeitalter die Religion nicht mehr

nur von einem Innenraum des Glaubens

aus erlebt, sondern von einem freigesetz-
ten Denken her sieht, sind wir verpflich-
tet, sie auch im Unterricht als ein objekti-
ves Gefüge im Verband der gesellschaft-
liehen Sitten darzustellen. Das subjektive
Bekenntnis des Schülers wird dabei nicht
belangt, es stellt jedoch eine stets offene

Möglichkeit dar. Ein vorwegnehmender
bekennerischer Ton aber von Seiten des

Lehrers, der keine Distanznahme zu
überkommenen Wahrheiten zulässt,
wird von den Schülern zumeist als Ein-

grenzung der Sache und als gefühlsmäs-
sige Vereinnahmung empfunden.

Wird jedoch Religion als Vorgang
der Sinnstiftung, die im Sinnlichen be-

ginnt und an weltlichen und religiösen
Lebensformen zur Auslegung gelangt,
ohne Prätention an die Schüler herange-

tragen, so entstehen bei diesen erst jene
Fragen, die ihre eigenen sind und in de-

nen die Neigung zur Anerkenntnis und

zum Glauben aufkeimen kann. Die Fra-

gen im Unterricht stehen hier nicht mehr
im Dienste einer Antwortkontrolle, ei-

nem Vorrecht der Antwort, von dem die
Kirchen so schlecht lassen können.
Durch eine solche Ausweitung im Ansatz
könnte der Unterricht von innen her ent-
lastet werden. Die Beanspruchung der
Lehr- und Lehrerautorität wird dadurch
nicht aus Objektivitätsgründen verwei-

gert beziehungsweise verwässert, jeden-
falls aber kontrollierbarer gemacht für
die Schüler und für uns. Was von da aus

Glaube wird, ist nicht mehr ein von ich-
fremder Instanz gewünschter oder gesoll-
ter Glaube, vielmehr ist er aus dem Er-
fahrungsraum des Schülers selbst ent-
standen.

Das vorgeschlagene Konzept hat
auch in geschichtlicher Hinsicht seine Be-

deutung. Die christlichen wie die nicht-
christlichen religiösen Sitten und Syste-

me, die früher einmal geglaubt und ge-
lebt wurden, haben im Laufe der Zeit ein
reiches Material angehäuft. Dieses Mate-
rial wäre als fallweise verwendbares zu
bezeichnen, verwendbar nämlich für eine

Glaubens- und Hoffnungsform, die erst

zu suchen ist. Diese braucht nicht aus der

Tradition zu fallen — denn wer wollte
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unbeeinflusst von der Vergangenheit et-

was Neues beginnen — sie weigert sich

aber, geschichtlich gewachsene Endpro-
dukte einfach als Glaubensverpflichtung
zu übernehmen. Auch die sogenannten
letzten Wahrheiten können in dieser

Weise nicht zum Glauben der Mittelschü-
1er gemacht werden. Das Weglassen von
dem, was keine Plausibilität ergibt und
das Verständnis nicht nähren kann, ent-

spricht dem Vorgang des Wachstums.
Über dieses kann sich keine Instanz hin-

wegsetzen.
Im Religionsunterricht müsste dem-

nach Tradition im Sinne einer Filtrierung
verstanden werden: Prüfet alles, das

Gute aber behaltet. Der Religionslehrer
vermittelt das historische Gedächtnis der

Religion mit der Gegenwart. Seine Hai-

tung ist mehr die eines Hermeneuten als

die eines Theologen, welcher ja doch im-

mer in irgendeinem Sinne Theodizee

treibt. Nicht der belastete, alles integrie-
rende Glaube, sondern der mögliche, frei
gewählte Glaube ist zu suchen. Denn was

nützt es dem Menschen, wenn er die

ganze christliche Religion als Besitz über-

nimmt, aber an der Entwicklung seiner

Identität durch Überforderung in die

Entfremdung getrieben wird und da-

durch an seiner Seele Schaden nimmt!
Zugemutete Autoritäten, die sich auf an-
derem Wege als über die Einsicht gewäh-
rende Erfahrung geltend machen wollen,
pflegt die heutige Jugend auszuschlagen.
Dazu gehört nicht zuletzt der als Wort
Gottes vorgestellte biblische Text. Ich
weiss, dass hier viele Fragen aufbrechen,
aber ich halte sie nicht für unlösbar. Ich
kann sie hier nicht im gewünschten Um-
fange erörtern, und möchte beim Prinzi-
piellen bleiben. Dazu aber gehört ein

Zweites, das ich bis anhin nur nebenbei

erwähnte.

Die Bedeutung der Affektivität
Der Ausbildung unserer Mittelschü-

1er liegt zumindest als Ideal das wissen-
schaftliche Denken zugrunde. Exakte
Beschreibung, fehlerloses, schlüssiges
Beweisen und korrektes Rechnen haben
ihren anerkannten erzieherischen Wert.
Es geht um eine kontrollierte Sachlich-
keit, um, wie es heisst, sauberes Arbei-
ten.

Was dabei als quantité négligeable
einhergeht, sind die Gefühle und die Af-
fekte. Ich möchte behaupten, dass die

Unfähigkeit, mit ihnen umzugehen, zur
Schulkultur der Gegenwart gehört. Die
affektiven Kräfte stellen einen Reichtum
der menschlichen Veranlagung dar, die

erst dann gefährlich und zerstörend wir-
ken, wenn ihre Formung vernachlässigt

wird. Ich will es den Lehrern nicht ver-

argen, dass sie das ungestüme Auftreten
dieser Kräfte sehr oft als disziplinarische
Unregelmässigkeit empfinden, da sie

sich natürlicherweise leistungsstörend
auswirken. Entsprechend aber verwahr-
lost und verwildert, manchmal geradezu

mafios stellen sich oft die affektiven Zu-
stände einer Klasse dar, was wir gelegent-

lieh als fehlenden Klassengeist rügen.
Aber fragen wir uns einmal als Reli-

gionslehrer, was diese wohl bekannten

Erscheinungen mit Religion überhaupt
zu tun haben? Wissen wir noch, dass es

die christliche Religion war, die über

Jahrhunderte die Gefühle und Affekte
der Menschen, ihr Glück, ihre Trauer,
ihre Freude, ihre Schuld usw. in Formen
brachte und sie dadurch steuerte. Der
Glaube selbst stellt eine bestimmte Aus-

richtung der menschlichen Strebekräfte

dar, die früher noch stärker eingefasst
und sichtbar waren in der Struktur der

Gesellschaft. Mit ihrer Liturgie hat die

Kirche das griechische Theater fortge-
setzt, das als Katharsis der Leidenschaf-

ten verstanden wurde. Es gelang jenen
Zeiten, die ungebändigten und gefähr-
liehen Triebkräfte teilweise wenigstens in

Kultur zu verwandeln. Der spekulierende
Verstand hat sich in diesem Prozess erst
sekundär geltend gemacht und liess

Theologie entstehen. Die fortschreitende

Verleugnung dieses Flusses menschlicher
Leidenschaft durch das Ideal der exakten

Naturwissenschaften haben die Kirchen
zuerst mit Widerständen, dann aber un-
besehen mitgemacht. Was übrig blieb in
diesem Prozess ist ein vorsichtig domesti-
zierender Umgang mit diesen Kräften
durch eine beim Sollen gebliebenen Mo-
ral und einen pietistischen Glaubens-

stil. Unter diesen Einflüssen liessen sich

die Religionslehrer auch von ihren Kir-
chen in die Enge treiben und einfallslos

zu einer schwierigen Anpassung zwin-

gen.
Wäre es nicht an der Zeit, die in der

Glaubensforderung einseitig auf den

transzendenten Gott hin verwendeten af-
fektiven Kräfte zuerst dort aufzufangen
und durchzuarbeiten, wo diese bei

unseren Schülerinnen und Schülern Pro-
bleme schaffen, Probleme, mit denen die

Jugendlichen von heute so allein gelassen

werden. Manchmal muss man zwar froh
sein, dass Kirchenleute da nicht Hand an-

legen; aber wenn hier den Schülern aus

kontrollierter Distanz und Einfühlung
Verarbeitungshilfen in ihren Hemmun-

gen, Ängsten und Selbstschädigungen

angeboten würden, so wäre dies wahrlich
kein Luxusbeitrag zu ihrer Menschwer-

dung.

Der pädagogische Weg könnte
schichtenweise vom Boden der Sinnlich-
keit aus über die oft gestörten Gefühle
und Leidenschaften führen und würde
erst dann an die Schwelle dessen kom-

men, was heute zum Dringlichsten ge-

hört, nämlich zur Ethik. Ethik könnte
dann nicht mehr eine kasuistische Garni-
tur sogenannter aktueller Lebenfragen
sein, sondern wäre die Formulierung und

Aktivierung des entscheidend Christ-
liehen. Die kürzlich in Schwange gera-
tene Transzendentale Meditation und pa-
rallele Erscheinungen, die von Jugend-
Seelsorgern verständlicherweise so

schnell mitgemacht wurden, scheinen

mir in diesem Zusammenhange recht

fragwürdig zu sein. Ich meine, dass sie

eine nicht gesehene tieferliegende Stö-

rung bloss zu kompensieren bestrebt
sind. Wer aber den hier skizzierten Weg
als blossen Humanismus beiseite schie-

ben möchte oder in ihm lauter Psycholo-
gismus oder Soziologismus sieht, kennt
entweder die Mittelschüler nicht, oder er

weiss nicht, was er der christlichen Hoff-
nung schuldet. Eine Theologie von

unten, wie man das Unternehmen nen-

nen möchte, gibt es noch kaum, und all-
zuoft hat es den Anschein, dass es sie

nicht geben soll.
Ich weiss nicht, ob es mir gelungen

ist, meinen Vorschlag in so grober Skiz-

zierung und auf so knappem Raum sieht-

bar zu machen. Dass vieles ungesagt
blieb und der Zusammenhang neue Fra-

gen entstehen lässt, ist mir klar. Es sollte
aber deutlich geworden sein, dass die bei-

den Punkte — objektives Reden über Re-

ligion verbunden mit einer Distanz zum
Historischen und die Bedeutung der Af-
fektivität — für das Konzept innerlich
zusammengehören. Ich möchte beides

nur als Einheit vertreten. Die angezeigte

Sicht der Dinge ist mir erwachsen aus der

Erfahrung, wie sehr der Religionslehrer
an Mittelschulen eingeklemmt ist zwi-
sehen aufgetragenem kirchlichem Lehr-

gut und öffentlicher Jugendkultur. Will
er sich nicht opportunistisch auf beide

Seiten hin anpassen, sondern die Identi-
tät der Schüler — und die seine! — entfal-
ten, so muss er neue Wege einer verant-
wortbaren Vermittlung suchen. Sicher

scheint mir, dass wir nur dann Hoffnun-
gen ermöglichen, wenn wir Entfremdun-

gen abbauen. Diese sind es, die heute vor
allem das Evangelium ersticken und
schier unkenntlich machen.

Unsere Hoffnung hat ihre Geogra-

phie. Sie ist entstanden zwischen der

selbstherrlichen Glaubensburg in Qum-
ran und jenem Jerusalem, das verführt

war, alles zum Geschäft zu machen.
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Dort, in der Wüste, wurde die Entfrem-
dung als selbstgerechte Erwartung und
mystische Illusion hochgehalten. Hier, in
der heiligen Stadt hingegen, entfremdete
sich der Glaube zum Gegenstand von
Prestige und roher Macht. Dazwischen
aber, am Jordan, konnten auf einmal
realistische und direkte Fragen gestellt
werden. Die Berufung auf Abraham
wurde abgestellt und eine neue Art von
Fruchtbringen wurde entdeckt. Sie be-

kam den Namen der Hoffnung.
G/ovo««/ Fossa///

Zypern ohne
Makarios
In dem zypriotischen Bergkloster von

Kykkos hat der am 3. August verstorbene
Erzbischof Makarios inzwischen seine letz-

te Ruhestätte gefunden. Hier hatte der
Hirtensohn als junger Mönch schon die

einzig ruhigen Jahre seines bewegten Le-
bens verbracht, ehe er am 20. Oktober
1950 von Klerus und Volk der orthodoxen
Inselkirche zum Oberhirten gewählt wor-
den war. Mit diesem geistlichen Amt ist
seit Eroberung Zyperns durch die Kreuz-
fahrer unter Richard Löwenherz die
öffentliche Funktion eines «Ethnarchen»
verbunden. Diese politische Führer- und
Richterrolle über die zyperngriechische
Volksgruppe wurde von den Erzbischöfen
in Nikosia durch jahrhundertelange
Fremdherrschaft von Venezianern, Tür-
ken und Engländern bis in unsere Tage
beibehalten. Makarios, dritter Kirchen-
fürst dieses Namens auf der Insel, hat sich

nicht selbst in seine so umstrittene geist-
lich-weltliche Doppelrolle gedrängt. Es

war seine Aufgabe als Ethnarch, die Füh-

rung im zypriotischen Unabhängigkeits-
kämpf der fünfziger Jahre gegen den bri-
tischen Kolonialismus zu übernehmen. Als
er 1960 die Präsidentschaft der jungen Re-

publik Zypern antrat, schien diese Per-
sonalunion von Kirchen- und Staatsfüh-

rung nur im Sinne der bisherigen Tradition
zu sein.

Die tragische Geschichte der Inselrepu-
blik und die persönliche Tragik von Maka-
rios in den nächsten 17 Jahren haben

jedoch gezeigt, dass sich mittelalterliche
Relikte wie das Ethnarchentum nicht un-
gestraft in ein modernes Staatswesen über-

tragen lassen. Nachdem die türkische Min-

derheit schon 1963 und 1967 gegen diesen

«Cäsaropapismus» revoltiert hatte, wurde
Makarios 1973 sogar von seinen drei Bi-
schöfen einmütig aufgefordert, der Politik
Adieu zu sagen.

Der Erzbischof war jedoch von Rieh-

tigkeit und Wichtigkeit seiner Doppelmis-
sion so tief überzeugt, dass er ihr durch
Bürgerkrieg und türkische Invasion des

Jahres 1974, Exil und Krankheit die Treue

hielt, bis sein Herz zu schlagen aufhörte.
Seine kirchlichen Mitarbeiter haben aber

nun aus den Irrwegen seiner Ära wenig-
stens gelernt: Zyperns neuer Erzbischof,
der bis zum 1. Oktober gewählt sein muss,
wird nur mehr geistliche Funktionen aus-
üben. Nach frühchristlichem Brauch, der

sich in der kleinen Inselkirche bis auf den

heutigen Tag erhalten hat, nehmen nicht

nur die inzwischen 5 Bischöfe und 660

Priester, sondern fast eine halbe Million
Gläubige an der Erwählung teil. Beste

Aussichten hat Metropolit Chrysostomos
von Paphos, der zurzeit als Verweser des

erzbischöflichen Stuhls wirkt.
Das von Makarios III. hinterlassene

kirchliche Erbe ist vor allem in missiona-
rischer und ökumenischer Hinsicht be-

deutend. Über den politischen Aktivitäten
des Erzbischofs konnte es ausserhalb von
Zypern aber nie recht bekannt und gewür-
digt werden. So war Makarios die trei-
bende Kraft hinter der Gründung ortho-
doxer Missionen in Ost- und Zentral-
afrika. Dort gibt es heute an die fünfzig
afrikanische Gemeinden unter drei ein-
heimischen Bischöfen. Besondere Für-

sorge hat Zyperns Erzbischof in den letz-

ten Jahren dem von ihm gegründeten Mis-
sionsseminar «Haghios Makarios» in Nai-
robi zuteil werden lassen.

Auf ökumenischem Gebiet hat Maka-
rios mit der sonst leider die griechische
Orthodoxie beherrschenden Intoleranz ge-

gen alle Andersgläubigen gebrochen.
Während in Griechenland die evange-
lischen Christen unterdrückt, Adventisten
und Bibelforscher regelrecht verfolgt wer-
den, wurde ihnen auf Zypern längst volle
Freiheit gewährt. Der Annäherungprozess
der Inselkirche an Rom hat 1973 mit der

Aufnahme diplomatischer Beziehungen
zwischen Zypern und dem Vatikan seinen

Abschluss gefunden. Selbst das katho-
lische Schulwesen und die unierte katho-
lische Ostkirche, die sonst den Orthodoxen
ein besonderer Dorn im Auge sind, durf-
ten sich unter Makarios frei entfalten.
Schliesslich hat der Islam auf Zypern,
allen politischen Differenzen mit seinen

türkischen Bekennern zum Trotz, stets

Achtung und Wohlwollen der Kirche
besessen.

Wenn Zyperns neuer Erzbischof in die-

sem Sinne weiterwirkt, wird er auch zur
Lösung der politischen Probleme der Insel
einen besseren Beitrag als bei direkter Ein-
mischung in das öffentliche Leben leisten

können. Das ist die Lehre, die Makarios
seiner Kirche und seinem Land hinterlas-
sen hat.

Gs/re/n

Aus dem KLVS wird
der CLEVS
Am 14. Mai 1977 haben die Delegier-

ten des katholischen Lehrervereins der
Schweiz (KLVS) in Luzern nach einer

langen und sehr engagierten Debatte der

Statutenänderung zugestimmt, die durch
den Zentralvorstand in mehrjähriger Ar-
beit vorbereitet wurde. Damit ist ein wei-
terer Meilenstein in die Geschichte des

KLVS gesetzt, der von nun an als

«Christlicher Lehrer- und Erzieherverein
der Schweiz» (CLEVS) die Idee und die

Interessen einer christlichen Erziehung in
der Schweiz zu vertreten sucht.

Weshalb neue Statuten?
Es kann an dieser Stelle nicht eine Ge-

schichte des KLVS erwartet werden. Die
Festschrift zum 75jährigen Bestehen des

Vereins hat in einem Beitrag von Dr. J.
Niedermann dieses Thema ausführlich
behandelt'. Der unvoreingenommene
Leser gewinnt dabei den Eindruck, dass

gerade die Flexibilität des KLVS seine

Stärke ausmacht. In diesem Sinn darf
auch die neueste Statutenrevision als ein
Zeichen der vorhandenen Energie im
Verein angesehen werden.

Was hat aber zur Revision geführt?
Zunächst muss darauf hingewiesen wer-
den, dass gerade die Zeit nach dem 75jäh-
rigen Jubiläum bis 1977 erst eigentlich
spürbare Auswirkungen des Konzils auf
breiter Basis gebracht hat. Ökumene,
Mündigkeit des Laien in der Kirche und
Gewissensfreiheit haben auch das Selbst-
Verständnis der katholischen Lehrer und
Erzieher geprägt, die ihre Tätigkeit am
gleichbleibenden Auftrag unter verän-
derten Bedingungen zu messen haben.
Diese Selbstprüfung hat vor dem KLVS
nicht Halt gemacht.

Ein weiterer Anlass zur Statutenrevi-
sion liegt in der Bildungseuphorie, wäh-

' Die lesenswerte Schrift kann auf dem
Sekretariat des CLEVS, Gotthardstrasse 27,
6300 Zug, bezogen werden.
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rend der die Bildung zum blühenden Ge-

schäft und zum Tummelplatz unter-
schiedlichster Ideologien wurde. Hoch-
konjunktur, Materialismus, Verlust des

geistig-religiösen Bezugsrahmens führ-
ten zu einer Verunsicherung auch der

Lehrer und Erzieher und trugen zur
Orientierungslosigkeit bei. Eine gewisse

Gleichgültigkeit gegenüber neueren päd-
agogisch-methodischen Impulsen wie
auch zu weltanschaulich-religiösem En-

gagement lässt sich als Ermüdungser-
scheinung verstehen. Dass der KLVS in
diesem Zeitpunkt der Statutenrevision
zustimmt, muss als Willensbekundung
angesehen werden, die verstreuten Kräf-
te zu sammeln und wirksam werden zu
lassen.

Was ist neu?

Zunächst muss erwähnt werden, dass

sich der Lehrerverein ganz allgemein,
aber auch ganz wörtlich den christlichen
Erziehungsidealen vermehrt zuwenden
möchte. Daher wurde seine konfessio-
nelle Grenze aufgehoben und das Christ-
liehe im Namen eigens hervorgehoben.
Als christlicher Lehrerverein sahen sich

die Delegierten eher angesprochen, ob-
wohl mit dieser Namensänderung keines-

wegs etwas gegen das Katholische gesagt
sein soll. Zweifellos spielte bei dieser

Änderung auch der Pragmatismus eine

Rolle. Die Öffnung enthält ein Pro-

gramm — nämlich mit dem ökumeni-
sehen Gedanken ernst zu machen.

Eine Neubelebung des KLVS erkann-
ten die Delegierten auch in der Auswei-
tung des angesprochenen Personenkrei-
ses. Da die Zielsetzung weniger der ge-
werkschaftlichen Interessenvertretung
der Lehrer als vielmehr der Realisierung
christlicher Erziehungsideale ganz allge-
mein gewidmet ist, drängte sich eine Mit-
gliedschaft all derjenigen auf, die in
irgendeiner Weise mit Erziehung zu tun
haben: Bildungspolitiker, Eltern, Aus-
bildner, Lehrer, Seelsorger, Katecheten

usw. Dass die Mitgliedschaft auch weib-
liehen Mitgliedern ermöglicht wurde, ist
eine Selbstverständlichkeit und legali-
siert nachträglich einen de-facto-Zu-
stand. Allerdings wurde der katholische
Lehrerinnenverein der Schweiz durch
diese Massnahme nicht tangiert. Der
VKLS ist eine selbständige Organisation,
welche weiterbestehen wird und mit der

wir uns weiterhin freundschaftlich ver-
bunden fühlen.

Der strittige Punkt
Während die bisher genannten Neue-

rungen fast unbestritten angenommen
wurden, gab die Einführung der Einzel-

mitgliedschaft viel zu reden. Die Gegner
befürchteten einen Zusammenbruch der-

jenigen Sektionen, die noch ein aktives
Vereinsleben betrieben. Die Befürworter
ihrerseits waren der Ansicht, dass sich die

wenigen Sektionen mit eigenem Vereins-
leben oftmals ihrer Zugehörigkeit zum
KLVS nicht oder kaum bewusst waren
und gerade deshalb wenig zur Reali-
sation des schweizerischen Vereins bei-

tragen konnten. Die Einführung der Ein-

zelmitgliedschaft könnte hier klärend
wirken und dem Zentralvorstand Gele-

genheit geben, auf Mitglieder zurückzu-

greifen, die sich der Zielsetzung des Ver-
eins verpflichtet wissen. Die Delegierten
haben sich schliesslich eine grössere Effi-
zienz von der Einzelmitgliedschaft ver-

sprochen und dem Vorschlag des Zen-

tralvorstandes grossmehrheitlich zuge-
stimmt. Die Zustimmung der Gegner
wurde dadurch erreicht, dass die Mög-
lichkeit zum regionalen Zusammen-
schluss einzelner Mitglieder garantiert
wurde. Gerade die harte Diskussion um
die Einzelmitgliedschaft hat gezeigt, dass

mit ehrlichem Gespräch vieles erreicht
werden kann.

Der CLEVS und die andern
Die Frage nach dem Verhältnis des

CLEVS zu anderen Organisationen ähn-
licher Zielsetzung muss abschliessend

noch gestellt werden. Aus der Sicht des

Zentralvorstandes des CLEVS gilt es als

Selbstverständlichkeit, dass eine frucht-
bare Zusammenarbeit mit der KAGEB
und dem Bildungsrat der Schweizer

Katholiken weiterhin bestehen bleibt und

ausgebaut wird. Die entsprechenden
Kontakte haben allerdings noch nicht
stattgefunden. Die Anwesenheit von Na-

tionalrat Dr. Müller-Marzohl an der De-

legiertenversammlung in Luzern darf
zweifellos als positives Zeichen für die

Zusammenarbeit mit dem Bildungsrat
der Schweizer Katholiken gewertet wer-
den.

Was nun?

Im Verlauf des Herbstes 1977 wird
der Zentralvorstand mit einer Mitglie-
derwerbung an die Öffentlichkeit gelan-

gen. Dabei wird er ein erstes Arbeitspro-

gramm vorlegen, dem die Interessierten
entnehmen können, was der CLEVS zu

bieten hat. Im Frühjahr 1978 wird die

erste Generalversammlung einen Zen-
tralvorstand zu wählen haben und einem

nächsten Arbeitsprogramm beistimmen
müssen. Die Delegierten in Luzern waren
der Ansicht, dass das Unternehmen zu

grossen Hoffnungen berechtigt.
G>t

Bald kommt der
Medienrat
Wenn alles gut geht, ist damit zu rech-

nen, dass der Medienrat der Schweizer
Katholiken Ende 1978 steht. Denn zur-
zeit läuft das Vernehmlassungsverfahren
zu den Entwürfen. Es soll Mitte Oktober
abgeschlossen werden, worauf es dann
die Aufgabe des «Koordinationsaus-
Schusses für katholische Medienarbeit»
ist, die Stellungnahmen zu sichten, ent-
sprechende Schlüsse daraus zu ziehen
und allenfalls weitere Gespräche mit
allen Betroffenen, insbesondere mit der
Schweizerischen Bischofskonferenz, mit
dem Fastenopfer und der RKZ, zu füh-
ren. Der Verlauf der bisherigen Arbeit,
vor allem auch zwei Informationsgesprä-
che mit den zur Vernehmlassung eingela-
denen Stellen, Organisationen und Insti-
tutionen, haben ein erfreulich positives
Echo ausgelöst. Von daher ist zu hoffen,
dass die sorgfältig erarbeiteten Entwürfe
in ihrer Grundsubstanz auch das Ver-
nehmlassungsverfahren überleben wer-
den.

Die Arbeiten des Koordinationsaus-
schusses, der bereits seit mehreren Jah-

ren tagt und auf eine Initiative aktiver
Laien wie auch der Schweizerischen Bi-
schofskonferenz zurückgeht, stützen
sich auf die Arbeit von Willy Kaufmann
über die «Katholische Medienarbeit in
der Schweiz» (zu beziehen beim Sekreta-

riat für katholische Pressearbeit, Post-
fach 510, 1701 Freiburg). Der Koordina-
tionsausschuss selber stellt sozusagen ein

«Spurgremium» für den Medienrat dar.
Dieser soll nach Vorschlag des Ausschus-

ses das zentrale Organ der Schweizer Ka-
tholiken für alle Medienfragen werden —
ohne aber die Initiativen und die Tätig-
keit der bereits bestehenden und zum Teil
sehr aktiven Organisationen und Ar-
beitsstellen von oben her zu dirigieren
und zu behindern. Der Medienrat soll
denn auch keine hauptamtlichen Funktio-
näre erhalten. Seine Aufgaben liegen
nicht in der konkreten Medienarbeit, die

sollen vielmehr auch weiterhin von den

genannten Stellen und Organisationen,
allenfalls von den Fachverbänden, zu de-

nen sie sich zusammenschliessen, wahr-

genommen werden. Aufgabe des Me-
dienrates wird es vielmehr sein, Koordi-
nationsarbeit zu leisten, eine Planung auf
mittlere und längere Frist zu erstellen, die

vor allem durch das Medienopfer zur
Verfügung stehenden Mittel zu verteilen,

Aufträge der Bischofskonferenz auszu-

führen und überhaupt als beratende

Gruppe für diese Konferenz wie auch für
andere Institutionen zu wirken. Es han-
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delt sich also um die Weiterführung der

Arbeiten, die der Koordinationsaus-
schuss bisher schon ausgeübt hat. Nur
soll jetzt die rechtliche Form bereinigt
werden, es sollen auch einzelne Aufga-
ben klarer definiert und vor allem das

Verhältnis zur Bischofskonferenz deut-

licher formuliert werden.

Was die rechtliche Form betrifft, so

ist folgendes festzuhalten: Vorgeschla-

gen wird, dass eine «Arbeitsgemein-
schaft für katholische Medienarbeit in
der Schweiz» gegründet wird. Sie bekä-

me die Form eines Vereins. Vereinsmit-

glieder würden Vertreter der Bischofs-

konferenz, des Fastenopfers und der

RKZ, ferner verschiedene Basisorganisa-
tionen (wie Volksverein, Frauenbund

usw.) sowie die bereits genannten Fach-

Vereinigungen, von denen es national
drei geben soll: eine für Radio und Fern-

sehen, eine zweite für Presse und Publizi-
stik und eine dritte für Film und audio-
visuelle Mittel. Für diese drei Fachverei-

nigungen liegt bereits ein sogenanntes
Rahmenstatut vor, das ebenfalls in die

Vernehmlassung gegeben wurde.

Was nun entscheidend ist, ist dies:

Die Arbeitsgemeinschaft hat — wie jeder
richtige Verein — eine Mitgliederver-
Sammlung, eine Kontrollstelle und einen

Vorstand. Dieser Vorstand nun ist zu-
gleich der Medienrat. Das schafft viel-
leicht da und dort — bis es sich eingebür-

gert hat — einige Verwirrung. Doch wur-
de diese Bezeichnung der Einfachheit
halber so gewählt. Sonst hätte man vom
«Vorstand der Arbeitsgemeinschaft für
katholische Medienarbeit» reden müs-
sen. Und das wäre doch reichlich schwer-

fällig gewesen. Medienrat ist der kom-

paktere Begriff, der sich auch bereits ein-

gebürgert hat. Am rechtlichen Verhältnis
ändert das nichts.

In der Sicht seiner Urheber, und wie
es nun auch in unzähligen Aussprachen
bestätigt wurde, soll die Arbeitsgemein-
schaft und damit auch der Medienrat un-
abhängig sein von der kirchlichen Hier-
archie. Sie sollen aber, wie bereits ange-
tönt, durch den personellen Konnex wie
auch durch die in den Statuten enthaltene
Aufzählung der Aufgaben und Kompe-
tenzen in ein besonderes Verhältnis gera-
de zur Bischofskonferenz treten. Mit die-
ser Formel soll erreicht werden, dass alle
interessierten Arbeitsstellen und Organi-
sationen, die ja zum Teil selbständige
Vereine sind, mitmachen können, dass

sich im Medienrat möglichst viel Sach-
verstand und Fachkenntnisse versam-

mein, und dass damit die Schweizerische

Bischofskonferenz einen kompetenten
Gesprächspartner in allen Medienfragen
erhält.

A/ois//arfwan«

Neue Modelle
der Seelsorge:
Kirchliche Restaurants
City-Station
ist ein geradezu prosaischer Name.

Dahinter könnte sich irgendeine Filiale
einer internationalen Werbeagentur ver-
bergen. Oder ganz simpel könnte eine der

vielen Stehkneipen in den trostlosen
Häuserfronten der Berliner Arbeitervier-
tel gemeint sein. Die Leute, die die City-
Station gründeten, hatten zweifellos
keine enthusiastischen Gefühle. Sie lieb-
ten es nicht, grosse Worte zu machen. Sie

sind Realisten, die wenig für lyrische Ge-

fühle übrig haben. Sie kennen die spezi-
fischen Probleme West-Berlins, wissen

von der erschreckend ansteigenden
Selbstmordrate, sie sind mit den Proble-

men der Prostitution und des Alkoholis-
mus vertraut, sie erfahren täglich die Ein-
samkeit und Trostlosigkeit angesichts
der Mauer.

City-Station, im Norden des Kurfür-
stendamms gelegen, ist ein Restaurant
wie jedes andere auch, wo man preiswert
essen und trinken kann. Zugleich ist die

City-Station anders als die gewöhnlichen
Restaurants. Denn die City-Station ist

zugleich ein Begegnungs- und Ausspra-
chezentrum für jedermann, für die Müh-
seligen und Beladenen besonders, um
einen Begriff aus dem Evangelium zu ge-
brauchen. Es sind keine linken Sektierer,
die dieses Aussprachezentrum gründe-
ten, ein bisher wohl einmaliges Experi-
ment in ganz Deutschland. Es sind viel-
mehr Christen verschiedener Konfessio-

nen, die dieses Restaurant vor zwei

Jahren gründeten: Mitglieder der evan-
gelischen Landeskirche Berlin sind da-

bei, Altkatholiken und katholische Mit-
glieder der ökumenischen Bewegung
365.

Diesen Christen ist klar geworden,
dass die Kirche in der 2 Millionen-Stadt
nach neuen Wegen suchen muss, um un-
ter den Menschen präsent zu sein. Denn

nur etwa 2% der Westberliner evangeli-
sehen Christen haben regelmässig Kon-
takt zu ihrer Kirche, bei den Katholiken
sind es etwa 12%, die sonntags die Kir-
che besuchen. Und das vielfältige Bil-
dungsangebot oder die sozialen Hilfen
der traditionellen Pfarreiarbeit erreichen

normalerweise nur diese kleine Minder-
heit der Kirchgänger. Der Rest hat fast
keinen Kontakt mehr zur Kirche. Leute,
die wieder Kontakte zur Kirche suchen,
haben eine Art «Schwellenangst», nach

langen Jahren wieder ein Pfarrhaus zu
betreten oder am Pfarrbüro zu klingeln.
City-Station am Kurfürstendamm will
allen Interessierten, allen «Fernstehen-

den», wie ein kirchlicher Terminus sagt,
einen einfacheren Weg bieten, neue Kon-
takte zur Kirche zu knüpfen, über Le-

bensfragen aus christlicher Sicht zu re-
den. Man kann erst einmal in Ruhe ein
Bier trinken, sich die Leute ansehen, die

an den anderen Tischen sitzen, irgend-
welche Probleme der Politik oder gar des

Wetters besprechen, ehe man offen sagt:
«Ich bin aus dem Gefängnis entlassen

und suche nach neuen Arbeitsmöglich-
keiten.» Oder: «Ich weiss in der Erzie-

hung meiner Kinder nicht mehr aus noch
ein, welche kirchlichen Stellen helfen mir
bei der Erziehung der Kinder?» Sechs

Leute von der City-Station sind jeden
Tag von 17.00 bis 23.00 Uhr bereit, sich

die Sorgen und Nöte dieser Restaurant-
Besucher anzuhören und nach Kräften zu
helfen.

Die City-Station wurde aufgebaut in
einem alten Laden. Zahlreiche Spender
halfen mit, dass hier ein ökumenisches

Restaurant entstehen konnte, das in die

Kurfürstendamm-Gegend passt, ohne
dabei aufwendig und luxuriös zu sein.

Ausser einem hauptamtlichen Leiter
arbeiten hier insgesamt 50 Christen
ehrenamtlich im Schichtdienst. Konfes-
sionelle Differenzen spielen hierbei keine

Rolle. So sehr ist man gemeinsam der

Überzeugung, die City-Station entspre-
che den Impulsen des Evangeliums, der

Liebe Jesu gerade zu den Ausgestossenen
und Randexistenzen. Einmal in der Wo-
che setzt sich ein Rechtsanwalt in die

City-Station, um bei juristischen Pro-
blemen gratis zu helfen. Sozialarbeiter
stellen sich dieser Arbeit zur Verfügung,
Psychologen ebenso. Nach zweijähriger
Tätigkeit erklärt Pastor Kiefel: «Unser

Experiment ist geglückt, wir haben jetzt
festen Boden unter den Füssen. 11 000

Gäste haben uns bisher besucht; von un-
seren Räumen her gesehen, sind wir an
den Grenzen der Kapazität angekom-
men. Im Arbeiterviertel Neukölln soll
demnächst eine Filiale errichtet werden.»

Hinter dem Restaurant liegt ein Club-

räum, der auch als Meditationsraum be-

nutzt wird. Sicher, die City-Station will
nicht unmittelbar zum Kirchbesuch auf-
fordern, man will hier nicht durch grosse
Worte missionieren. Aber all denen, die
seit Jahrzehnten vielleicht kein Gebet
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mehr gesprochen haben, soll Gelegenheit
geboten werden, Beten und Meditieren
wieder neu zu erlernen. Denn nicht nur
materiell will die City-Station helfen.

«Kana»
Die Anregung zur Gründung der

City-Station kam aus Holland. Seit über
10 Jahren leitet der reformierte Pfarrer
Dr. Boiten in Amsterdam mit seinem

Freiwilligenteam das Restaurant
«Kana». Die Strasse «Oude Zijds Vor-
burgwal» gehört nicht zu den Renom-
mierstrassen Amsterdams, hier wird bru-
tal und aufdringlich das Geschäft der

Prostitution betrieben. Pastor Boiten
aber wollte auch in diesem Milieu eine

kirchliche Präsenz, mehr noch: eine Ge-

genwart des Evangeliums. Und dies nicht
durch grossartige Kirchbauten. Vielmehr
sollte im selbstlosen Dienst des Hin-
hörens etwas von der christlichen Liebe

spürbar werden, die sich über die bürger-
liehen Vorurteile hinwegsetzen kann und

einzig auf das Wohl des konkreten Men-
sehen bedacht ist. Und es ist keine mis-

sionarische «Taktik», dass sich die Chri-
sten aus Amsterdam fürs Restaurant
«Kana» engagieren; sie werben nicht auf-

dringlich für die Kirchen, sie wollen nur
eins: Allen Leidgeprüften, allen, die

nicht mehr weiterkönnen, ein Stück

Hoffnung vermitteln. Ein christliches

Zeugnis der Liebe, ohne grosse Worte.

«Pigalle»
Auch das «Restaurant à Pigalle» auf

dem Boulevard de Clichy, an der Moulin
Rouge, in Paris, ist von aussen nicht von
den zahllosen billigen Touristenlokalen
im Mont-Martre-Bezirk zu unterschei-
den. Gründer und Leiter des «Restau-

rants à Pigalle» ist ein Priester, Père

Pinsart. Vor zwölf Jahren eröffnete er
dieses Restaurant. Er erklärt: «Nach all
den Jahren hat sich das Experiment
unseres Restaurants bewährt. Das ,Re-

staurant à Pigalle' ist aus dem Leben

hier, gegenüber von Moulin Rouge, nicht
mehr wegzudenken. Ein qualifizierter
Mitarbeiterstab steht dienstags bis sams-

tags von 11.00 bis 23.00 Uhr zur Be-

treuung der Gäste oder zu Beratung und

persönlichem Gespräch zur Verfügung.
In akuten Notfällen werden praktische
Hilfen gegeben. Wir können z. B. Ärzte
oder Rechtsanwälte vermitteln. Das Re-

staurant ist immer voll, Prostituierte
kommen, neuerdings auch die zahl-
reichen Transvestiten.»

Sicher, durch diese Initiative wird die

Pigalle-Gegend nicht besser, nicht unbe-

dingt moralischer. Aber dieses Restau-

rant, wie die ähnlich arbeitenden in Ber-

lin und Amsterdam, ist eine Oase in der
Wüste der modernen Grossstadt. Es ist
ein ständiges Angebot, das Leben neu zu
beginnen oder das Evangelium neu zu
entdecken. Diese kirchlichen Restau-
rants sind Hoffnungszeichen in einem
Milieu ohne Hoffnung, Zeichen des Mu-
tes engagierter Christen, das Evangelium
neu in die Tat umzusetzen.

Cftns/ww Mot/e/zn

Hinweise

«Ein Bistum sucht seine
Zukunft»
Ein Angebot zum 150-Jahr-

Jubiläum des Bistums Basel

Von Erinnerungsfeiern verlangt der

heutige Mensch auch Orientierung für die

Gegenwart und die Zukunft. Das brachte
die 77zeo/ogz5c/ze /-a/czz/Zöt Lzzzerzz auf die

Idee, zum Bistumsjubiläum von 1978 den

Pfarreien ein Kor/ragsa«gebo/ zu machen,
in welchem von der Bistumsgeschichte her

nach den notwendigen Entwicklungen der

«Ortskirche Basel» in der Zukunft gefragt
wird. Auf diese Weise könnten die Pfar-
reien aus dem historischen Gedenkanlass

einen aktuellen Denkanstoss machen.

Die Pfarreien oder Institutionen, wel-

che von dem Angebot Gebrauch machen

wollen, sind gebeten, sich mit dem oder

den gewünschten Referenten direkt in Ver-

bindung zu setzen. Folgende Referate wer-
den angeboten:

1.150 Jahre Diözese Basel.

Ein geschichtlicher Rückblick
Historisches Erbe und Neubeginn —

Wie kam es 1828 zur Neugründung des

Bistums? — Stammlande und Diaspora —

Bischöfe, Klerus und Gläubige — Ent-

Wicklungsschwerpunkte im Rahmen der

Geschichte der Schweiz und der allge-
meinen Kirchengeschichte. Re/ere«/: Prof.
Dr. Viktor Conzemius, Schädrütihalde 12,

6006 Luzern, Telefon 041 - 31 27 87.

2. Vom Verbands- zum
Synodalkatholizismus
Profil des Bistums unter besonderer

Berücksichtigung seiner soziologischen
Daten und Organisationsformen — Weg

aus dem Getto. Re/ere«/: Dr. Urs Alter-
matt, Historisches Institut der Universität
Bern, 3012 Bern, Engehaidenstrasse 4, Te-

lefon 031 - 65 80 95; privat: Liebeggweg
19, 3012 Bern, Telefon 031 - 44 86 06.

3. Bistum in einer säkularen
Gesellschaft
Das Phänomen der Säkularisation —

Anliegen der christlichen Verkündigung —
Die Lage in der Schweiz — Probleme, die
auf ein Schweizer Bistum in einer säkula-

ren Gesellschaft zukommen. Re/ere«/:
Prof. Dr. Dominik Schmidig, St.-Anna-
Strasse 49, 6006 Luzern, Telefon 041 -

31 25 70.

4. Die Ortskirche Basel in ihrem
Verhältnis zum Staat
Wie kam es zum schweizerischen Sy-

stem der staatlichen Kirchenhoheit in den

reformierten, den katholischen und den

paritätischen Kantonen? — Was sagt das

Zweite Vatikanische Konzil und was die

Synode 72 zum heutigen Verhältnis von
Kirche und Staat? — In welcher Richtung
gehen die Entwicklungen: Mehr Einheit
oder Trennung? — Weniger Privilegien
und grössere Freiheit? — Entstaatlichung
der Kirche und Entkirchlichung des Staa-

tes? Re/ere«/: Prof. Dr. Oskar Stoffel,
Museggstrasse 21, 6004 Luzern, Telefon
041 -22 87 67.

5. Das Bistum Basel und seine

Pastoralen Strukturen
Welche Strukturen dienten dem Bistum

Basel mit seinen 9 Kantonen bisher zur
Wahrnehmung der seelsorglichen Auf-
gaben? Veränderte Seelsorgeverhältnisse

(grössere Mitverantwortung und Mitarbeit
der Laien, Verminderung der Priesterzahl,
wachsende seelsorgliche Aufgaben) erfor-
dern neue pastorale Strukturen. Welche

Veränderungen zeichnen sich in den Pfar-
reien, Dekanaten und im Bistum ab? Re/e-

re«/: Prof. Dr. Fritz Dommann, Sälihalde
10, 6005 Luzern, Telefon 041 - 22 60 39.

6. Ortskirche Basel —

lebendige Gemeinden
Etwas zum Begriff der «Ortskirche» —

Was ist eine Gemeinde? (Von der Pfarrei

zur Gemeinde — Gemeinde, Zukunft
des Bistums — Wie soll eine Gemeinde in
der Zukunft funktionieren? — Volkskir-
che oder Gemeindekirche, Zwang oder

Freiwilligkeit? — Neue Strukturen, Struk-
turen der Mitverantwortung — Der Pfar-
reirat und seine Stellung zum Bistum —
Territorialgemeinde und Personalgemein-
de — Grosskirche oder Gruppe. Re/<?re«/:

Prof. Dr. Josef Bommer, Lindenfeldsteig
9, 6006 Luzern, Telefon 041 - 22 00 26.

7. Im Dienst der Ortskirche Basel —

kirchliche Dienste, Priesterberufe
Das Verständnis des Priesters und sei-

ner Aufgabe — Die neue Vielfalt der

kirchlichen Dienste — Warum geweihte
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und nicht geweihte Amtsträger? — Einem

neuen Amtsverständnis entgegen: Wird
das Bistum Basel praktisch wegweisend
sein? Prof. Dr. Alois Müller,
Bramberghöhe 2, 6004 Luzern, Telefon
041 -23 36 68.

8. Ortskirche Basel in ökumenischer
Perspektive
Überblick über den bisher durchschrit-

tenen Weg — Ungelöste Aufgaben und
neue Möglichkeiten. Noch nicht
bestimmt. Zu erfragen über das Sekreta-
riat der Theologischen Fakultät, Hirschen-
graben 10, 6003 Luzern, Telefon 041 -

23 64 50.

9. Ortskirche Basel — Kirche einer

Industriegesellschaft?
Segnungen und Gefährdungen für

kirchliches Leben in einer Industriegesell-
schaft — Das Bistum Basel in seiner Ein-
bettung in eine industrialisierte Gesell-
schaft — Welche Schwerpunkte der Ent-
fremdung von der Kirche liegen vor und
wie ist ihnen zu begegnen? — Anregungen
und Hilfen der Kirche zur Vermensch-

lichung der Arbeit und der gesamten Wirt-
schaft. 7?e/<?rett/: Prof. Dr. Fritz Beutter,
Steinhofweg 20, 6005 Luzern.

10. Ortskirche Basel —
Ferment der Gerechtigkeit?
Die christliche Gemeinschaft als gesell-

schaftskritischer Faktor. Problemfelder:
Konsumzwang oder Verzicht — «Unser»
Land oder die grössere Welt — Fremd-
arbeiter oder Mitchristen — Vorurteile
oder Bewusstseinsbildung — Vermassung
oder lebendige Gemeinschaft. Versuche
praktischer Antworten in der Ortskirche
Basel. Äe/erenL Prof. Dr. Franz Furger,
Obergütschstrasse 14, 6003 Luzern, Tele-
fon 041 -4215 27.

11. Das Bistum Basel und die

Theologische Fakultät Luzern
Die Verpflichtung des Bistums Basel

für eine zeitgemässe Verkündigung des

Glaubens und für die Mitgestaltung des

Schweizerischen Universitätsstudiums —
Theologische Wissenschaft als Weitergabe
der ungeschmälerten Glaubenslehre und
als Antwort auf stets neue Fragen des

kirchlichen Lebens — Die theologische
Ausbildung von Seelsorgern (Pfarrer,
Laienseelsorger, Katecheten, Spezialseel-

sorger) für morgen — Kirchliches Lehramt
— Einheit der Lehre — Vielgestalt der

Meinungen. 7?e/erent: Prof. Dr. Rudolf

Schmid, Obergütschstrasse 14, 6003 Lu-

zern, Telefon 041 - 42 12 02.

12. Getrenntes Eigenleben oder

fruchtbarer Austausch?

Religiöses Gemeinschaftsleben im Bis-

tum Basel. Wie sind heute faktisch die Be-

Ziehungen zwischen Bistum und Orden,
statistisch, theologisch — Was könnte ihre
wirkliche gegenseitige Rolle sein: Diözese

als ortskirchliche Dimension der Orden,

religiöse Gemeinschaften als spirituelles
Potential der Diözese — Neue Erwartun-

gen und neue Aufgaben für die religiösen
Gemeinschaften in der Diözese. /?e/ere«L
Prof. Dr. Dietrich Wiederkehr, Wesemlin-

Strasse 42, 6006 Luzern, Telefon 041 -

36 65 44.

13. Das Bistum Basel in der

Weltkirche
Das Bistum Basel lebt nicht für sich

allein — Prinzipielle und praktische Fra-

gen angesichts der heutigen Krise der Welt-
mission — Was leistete und leistet das Bis-

tum Basel für die religiösen und sozialen

Erfordernisse in der Dritten Welt? — Wel-
che Institutionen und Gruppen vertreten
die Diözese bei den nichtchristlichen und
sozial ausgebeuteten Völkern? — Neue

Arten, den Sendungsauftrag Christi zu

allen Völkern heute zu verstehen und zu

erfüllen. Äe/ere«/: Prof. Dr. Clemens

Thoma, Abendweg 22, 6006 Luzern, Tele-

fon 041 -36 46 88.

Neue Bücher

Kardinal Liénart über
das Zweite Vatikanum
Ende 1976 wurde unter dem Patronat

der Theologischen Fakultät Lille ein
Werk von aussergewöhnlicher Bedeu-

tung herausgegeben: das letzte Buch des

unvergesslichen Kardinals Liénart von
Lille. Er hat das Manuskript zu diesem
Buch ganz kurz vor seinem Tod (15. Fe-

bruar 1973) vollendet. Wie ihn seine Um-
gebung von den Anstrengungen der Nie-
derschrift abhalten wollte, bestand er
darauf, diese Erinnerungen aufzuschrei-
ben, indem er sagte: «Es wird zweifeis-
ohne eine Zeit kommen — vielleicht
schneller als man denkt, wo es gut sein

wird, zu wissen, wer was gesagt hat.»
Drei Jahre später, im «heissen Sommer
1976» war der Augenblick gekommen,
wo mit der Publikation dieses Buches

nicht länger zugewartet werden durfte.
Das Zeugnis Kardinals Liénarts über das

Ereignis und den Geist des Zweiten Vati-
kanischen Konzils musste veröffentlicht
werden '. Die Wahrhaftigkeit des ver-
storbenen Kardinals, der mit zu den füh-
renden Köpfen des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils gehörte, kann niemand be-

zweifeln, und jeder Leser bewundert die

klare und tröstliche Sachlichkeit dieses

Buches.

Das Werk umfasst die Memoiren des

Kardinals, die er aufgrund seiner person-
liehen Konzilsnotizen niedergeschrieben
hat, und zudem die von ihm selbst ausge-
wählten Dokumente, vor allem seine In-
terventionen und Eingaben, deren fran-
zösischer Original-Wortlaut zum Teil
von einem seiner Mitarbeiter aus den la-
teinischen Akten zurückübersetzt wurde.
Das Buch umfasst in neun Kapiteln einen

einzigartigen Überblick über das ganze
Konzilsgeschehen samt der Vorberei-
tungsphase, den Zeiten zwischen den Sit-

zungsperioden und den ersten Schritten
der nachkonziliaren Konzilsverwirk-
lichung. Liénart war ein gewiegter Theo-
loge, aber auch ein aussergewöhnlich er-
fahrener Seelsorger, da er sein Bischofs-
amt in einem bedeutenden Industriezen-
trum gut vierzig Jahre ausübte und zu-
dem viele Jahre verantwortlicher Prälat
der französischen Arbeiterpriester (Mis-
sion de France) war. Er war Mitglied der

Vorbereitenden Zentralkommission des

Konzils und gehörte am Konzil selbst
dem zehnköpfigen Präsidium und —
nach der ersten Sitzungsperiode — der

Koordinationskommission an.
Für Liénart ist das Konzil ein Werk

des Heiligen Geistes, was er durch hoch-
interessante Hinweise auf die Konzils-
geschichte auch zu belegen vermag. Das

Musterbeispiel dafür ist die genaue Schil-

derung der Ereignisse rund um die erste

Konzilssitzung vom 13. Oktober 1962,

an der Liénart durch eine der folgen-
schwersten Interventionen veranlasste,
dass die Wahl der Konzilskommissionen
vom Weltepiskopat frei vorgenommen
werden konnte. Die Schilderung dieses

Ereignisses, das dem kaum begonnenen
Konzil seine Richtung gab, durch den-

jenigen, der die wirkliche Situation am
besten kannte, macht allein schon diese

Memoiren Liénarts unersetzlich. Das

Einschreiten Liénarts war nicht das Er-
gebnis einer «Verschwörung», wie tradi-
tionalistische Kreise uns einreden wollen,
sondern die Frucht des Heiligen Geistes:

' Achille Cardinal Liénart, Vatican II,
Mélange de science religieuse, Lille 1976, 157

pages (erhältlich bei: Secrétariat de la Faculté
de théologie, 60 bd Vauban, F-59046 Lille
Cedex).
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«Ich habe nur deshalb gesprochen, weil

ich mich durch eine höhere Macht ge-

zwungen fühlte, es zu tun. In dieser höhe-

ren Macht muss ich das Wirken des Heili-

gen Geistes selbst erkennen, der alle Kon-
Zilien geleitet hat Ich masse mir
keineswegs an, zu glauben, ich hätte un-
ter der Inspiration des Heiligen Geistes

gesprochen, aber ich bezeuge, dass ich

seinen Einfluss auf solch unausweich-

liehe Art verspürte, dass es für mich un-

möglich war, auszuweichen, ohne gegen

ihn zu sündigen. Ich stand ganz im Ge-

horsam gegen den Heiligen Geist. Wer

könnte mir daraus einen Vorwurf ma-
chen?» (S. 69).

Ebenso bedeutend wie dieser Ab-
schnitt ist die Beschreibung der dritten
Sitzungsperiode (14. September bis 21.

November 1964) des Konzils (S.

121—126, dazu die beigefügten Texte der

Interventionen Liénarts: S. 127—131).
Diese dritte Sitzungsperiode war zwei-
felsohne der Höhepunkt des Konzils.
Dies ergibt sich aus der Zahl und der Be-

deutung der in dieser Sitzungsperiode be-

handelten Themen und aus der Gesamt-

entwicklung der Verhandlungen, wo der

eigentliche Kern des Zweiten Vatika-
nums immer deutlicher sichtbar wurde.

Wenn jemand einen kurzen und zu-
verlässigen Überblick über das ganze
Konzil gewinnen will, dann kann er
kaum etwas Besseres und Nützlicheres

tun, als dieses geistliche Testament
Liénarts zu lesen: Das Zweite Vatika-
nische Konzil — gesehen durch einen Bi-
schof, der wie sonst nicht mancher mit
der Kirche unseres Jahrhunderts gedacht
und empfunden, gekämpft und gelitten
hat. Müsste man dieses einzigartige Do-
kument nicht auch ins Deutsche über-
setzen?

//a«s Pass/

Die frühesten
Deutungen
des Todes Jesu
Die Frage nach der Deutung des

Todes Jesu gehört zu den zentralen Fra-

gen der Christologie und der Soteriolo-
gie. Sie kann methodologisch verschie-
den angegangen werden: historisch-kri-
tisch als Frage nach Jesu eigener Deutung
seines Todes ', systematisch in einer Ge-

samtschau ntl. Texte als Teilmoment am
einen Mysterium paschale *, wobei der

Tod als Grenze sowohl im Zusammen-
hang mit dem vorausgehenden Leben
Jesu wie mit der Auferstehung zu sehen

ist. ' Ein besonderes Problem bedeutet
zunächst für die Exegese, dann aber auch

für die systematische Theologie die Deu-

tung, welche die ersten Gemeinden dem

Tod Jesu gegeben haben. Eine Antwort
auf diese Frage kann nur mit Hilfe einer

traditionsgeschichtlichen Untersuchung
des ntl. Quellenmaterials gegeben wer-
den, die die ursprünglichen, hinter der re-
daktionellen Endgestalt zurückliegenden
Deutungsmotive in ihrem Kontext und
ihrer Herkunft aufspürt. Diese Frage-
Stellung ist nicht nur von einem allgemei-
nen exegetischen, sondern auch von
einem besonderen christologischen In-
teresse, weil es hier um die Anfänge der

christologischen Reflexion überhaupt
geht und weil sich für jede spätere Chri-
stologie und Soteriologie die Frage stellt,
wie sie sich nicht nur zur impliziten Chri-
stologie des historischen Jesus, sondern
auch zu den ersten christologischen Deu-

tungsversuchen der Gemeinde verhält."
Die Forschung hat in den letzten

Jahrzehnten zur Beantwortung dieser

Frage eine Fülle von Hinweisen, Hypo-
thesen und einigermassen gesicherten Fr-
kenntnissen beigetragen, die selbst der

Fachmann in der Exegese nicht leicht
überblicken kann. Auch wenn manche

Forschungsergebnisse hypothetisch oder
kontrovers sind und bei der komplizier-
ten Quellenlage vielleicht auch bleiben

mögen, so zeichnet sich doch in nicht we-

nigen Teilfragen eine breite Übereinstim-

mung ab, die nicht nur für die Weiterar-
beit an den vielen offenen Problemen
wichtig ist, sondern auch dem Systema-
tiker helfen kann, ohne willkürlichen
Eklektizismus auf einem einigermassen

gesicherten exegetischen Fundament die

Anfänge der christologischen und sote-

riologischen Reflexion in eine theolo-
gische Gesamtschau einzubeziehen.

Mit ihrer Untersuchung «Die frühe-
sten Deutungen des Todes Jesu — Eine

motivgeschichtliche Darstellung auf-
grund der neueren exegetischen For-
schung» ' hat MaWe-Z,ou«e Gwb/er

jedenfalls ein sowohl für die ntl. Exegese
wie für die systematische Christologie
sehr wichtiges Thema aufgegriffen. Die
Arbeit will nicht neue exegetische For-
schungsresultate oder Hypothesen vor-
legen, sondern einen exegesegeschicht-
liehen Überblick mit kritischer Wertung
über das immense Forschungsmaterial
der letzten 25 Jahre ® zu den frühesten

Deutungen des Todes Jesu geben. Me-
thodisch «wurde eine sachbezogene Glie-
derung bevorzugt, da sie eine Übersicht
über die verschiedenen Deutungen des

Todes Jesu in den frühesten Traditionen
bezweckt» (S. 5).

Motive
Wie M.-L. Gubler aufgrund der exe-

getischen Forschung zeigt, lassen sich die

frühesten ntl. Interpretationen des Todes
Jesu auf 4 grundlegende Motive zurück-
führen, die sich nicht gleichförmig in
allen Überlieferungen finden.

1. Das Motiv vom gewatoame« Pro-
pAerewgescA/'cÄ: findet sich vorwiegend in
der Logienquelle und hat seine Wurzeln
in der deuteronomistischen Tradition,
wobei es in einem langen Traditions-

prozess vor allem unter dem Einfluss
weisheitlicher und apokalyptischer Vor-
Stellungen aktualisiert wird. Charakteri-
stisch für die Logienquelle ist, dass die

dem deuteronomischen Motiv inhärente

Gerichtsaussage auf den als prophe-
tischen Boten abgelehnten aber als Men-
schensohn-Richter wiederkommenden
Jesus hin personalisiert wird. Das mit
der Ablehnung der Botschaft verbun-
dene Todesgeschick Jesu erhält so escha-

tologische Relevanz.
2. Die Vorstellung vom Le/efe« efes

Gerechten findet sich vor allem in der
vormarkinischen Überlieferung, beson-
ders im Passionsbericht. Auch diese Vor-
Stellung hat ihre Wurzeln im Alten Testa-

ment, vor allem in den Psalmen und in
Weish 2 und 5, wobei im Traditionspro-
zess weitere Motive, unter anderem der

apokalyptischen Märtyrertheologie, ein-

bezogen werden. Bedeutsam ist die Kom-
bination der Vorstellung vom Leiden des

Gerechten mit der Menschensohnaus-

' Vgl. vor allem H. Schürmann, Jesu urei-
gener Tod, Freiburg i. Br. 1975.

^ Vgl. dazu exemplarisch H. U. v. Baltha-
sar, Mysterium Paschale, in: MySal III/2,
Zürich 1969, 133—326.

' Vgl. dazu E. Schillebeeckx, Jesus — Die
Geschichte von einem Lebenden, Freiburg i.
Br. 1975, 242 und besonders J. Moltmann,
Der gekreuzigte Gott, München ' 1973,
105—183.

* Der Versuch einer Aufarbeitung der frü-
hen Deutungen des Todes Jesu findet sich vor
allem im Jesus-Buch von Schillebeeckx, in
welchem die Frage, wie Jesus seinen Tod ver-
standen hat, stärker betont wird. Schille-
beeckx' Darstellung hätte sicher gewonnen,
wenn er sich in der Auswertung des exegeti-
sehen Materials auf die Untersuchung von
Marie-Louise Gubler hätte stützen können.
Beim Fehlen solcher zusammenfassender Ar-
beiten bleibt es dem Systematiker freilich nicht
erspart, selber einen einigermassen gangbaren
Weg durch die exegetische Forschung zu
suchen.

5 Die Arbeit wurde 1975 als Dissertation
in Freiburg / Schweiz vorgelegt und 1977 in
Göttingen (Orbis Biblicus et Orientalis Nr. 15)

veröffentlicht.
6 Die chronologische Grenze liess sich

nicht immer genau einhalten. Gelegentlich
greift die Verfasserin auf frühere exegetische
Arbeiten zurück.
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sage in den Leidensansagen und mit der

Messiasbezeichnung im Passionsbericht.

Theologisch zeigt das Motiv vom Leiden
des Gerechten die Passion Jesu als im
Willen Gottes begründete und in der

Schrift bekannte heilsgeschichtliche Not-
wendigkeit und Erfüllung des Leidens-

weges Israels.
3. Die //«aZ-so/er/o/og/scAe« 7bêtes-

cfeafange« (Stellvertretung und Sühne)
haben ihren Schwerpunkt in der vorpau-
linischen Formeltradition und Abend-

mahlparadosis, in der die Lebenshingabe
Jesu als äusserster Ausdruck seines Die-

nens interpretiert wird. Die traditions-
geschichtliche Herkunft dieses Motivs
(vor allem Is 53) ist umstritten. Die theo-

logische Bedeutsamkeit der final-soterio-
logischen Deutungen liegt vor allem dar-

in, dass sie den Tod Jesu auf die Wieder-

herstellung der zerbrochenen Bun-

desordnung beziehen, die Solidarität sei-

nes Sterbens in universaler Geltung be-

tonen und die Heilswirksamkeit des

Todes Jesu für die neue Bundesgemeinde
hervorheben. Die Rückfrage nach der

eigenen Deutung des Todes durch Jesus

dürfte sich vor allem im Zusammenhang
mit diesen final-soteriologischen Todes-

deutungen stellen.''
4. Das traditionsgeschichtlich wich-

tige Motiv der Op/<?ra«g Zsaato (vgl.
Rom 8,32) findet sich im NT nur spuren-
haft.

In der theologischen Auswertung
des exegetischen Befundes unter-

streicht M.-L. Gubler vor allem die Auf-
nähme und Verarbeitung alttestament-
lich-jüdischer Motive, die den Tod Jesu

in den Rahmen des geschichtlichen
Weges Israels hineinstellen, die eschato-

logische Neuprägung der Motive auf-
grund des Osterglaubens der Gemeinden

(vgl. die Verbindung der Leidensansagen
mit Titeln wie Menschensohn und Mes-

sias), die christologische Dimension, in-
sofern die Person des Gekreuzigten in
den Mittelpunkt rückt, die eigentlich
theologische Komponente, insofern im
Tod Jesu der Gott Israels auf dem Plan
ist, der sich mit der menschlichen Lei-
densgeschichte identifiziert. Diese Aus-

wertung ist für die Christologie von gros-
ser Bedeutung. «Der Tod Jesu wird so
nicht nur in die c/iWsto/ogisc/ie Aussage
des Neuen Testamentes hineingeholt,
sondern ortet tfz'ese vö///g «eu, indem er
die Spannung zwischen .funktionaler'
und .personaler' Christologie überwin-
det» (S. 412).

Der eigenständige Beitrag der Unter-
suchung von Marie-Louise Gubler liegt
vor allem in drei Punkten: 1. In der sehr

gründlichen exegesegeschichtlichen In-
formation, die über den deutschsprachi-

gen Raum hinausgreift und unter ande-

rem auch die wichtigen Forschungen
angelsächsischer Exegeten vermittelt, 2.

in der Darstellung der grundlegenden tra-
ditionellen Deutungsmotive aufgrund
der wegweisenden Forschungsergebnis-
se, 3. in der Erarbeitung der theologi-
sehen Bedeutung der frühesten Interpre-
tationen. Die heutige Frage nach Tod
und Erlösung ist in der ganzen Arbeit
präsent, so dass die theologische Rele-

vanz der exegetischen Forschung deut-
lieh wird. Die exegesegeschichtliche Dar-
Stellung zeichnet sich nicht nur durch
umfassende Kenntnis, sondern auch da-
durch aus, dass das äusserst komplexe
Material klar geordnet und die For-
schungsergebnisse im wechselseitigen
Vergleich kritisch gewürdigt werden. In
der Darstellung der exegetischen Diskus-
sion kommt der Chronologie selbstver-
ständlich eine bedeutsame, wenn auch
nicht allein entscheidende Rolle zu. Der
Systematiker kann nur hoffen, dass ähn-
lieh wichtige Fragen im Spannungsfeld
«historischer Jesus — Christus des Glau-
bens» mit gleicher Gründlichkeit in einer
kritischen Sichtung der exegetischen For-
schung dargestellt werden.

Magnus Zö/irer

' Vgl. H. Schürmann (Anm. 1).

Der Glaube
weiss um die Zeit
Noch ist das Werk des Freiburger

deutschsprachigen Neutestamentiers 77.-7.

Keneft ' in der SKZ nicht vorgestellt wor-
den, obwohl es schon vor einiger Zeit er-
schienen ist. Es ist aber doch kein schlech-
tes Zeichen, wenn es seine Aktualität noch
nicht verloren hat. Es wieder in Erinne-

rung zu rufen, dürfte dem Werk auch zu-
gute kommen.

Unter dem Rom 13,11 entlehnten Titel
führt dieser elfte Band der Biblischen Bei-

träge des Schweizerischen Katholischen Bi-
belwerkes, wie der Untertitel sagt, in «das

paulinische Verständnis der .Letzten Din-
ge'» ein.

Es geht dem Verfasser freilich in keiner
Weise darum, etwa einen Fahrplan der

Endereignisse zu erarbeiten und die End-
Station im einzelnen zu beschreiben. Das
würde vielleicht da und dort mehr interes-
sieren. Doch es liegt keineswegs in der Li-
nie der paulinischen Aussagen, wie der
Verfasser immer wieder betont. Das Buch
wuchs, wie er einleitend mitteilt, aus ver-
schiedenen Kursen und Vorträgen heraus,

in denen er die Fragen über «die Letzten
Dinge» aufzuarbeiten suchte. Doch dabei

ging «es meistens mehr um die Klärung
einer sachgerechten Fragestellung als

um Antworten, die die Zuhörer hätten be-

ruhigen oder zufriedenstellen können» (S.

9). Es geht ihm ganz dem Gefälle der pau-
linischen Aussagen entsprechend nicht nur
um «Zukunftsmusik», sondern um die von
ihr bereits bestimmte Gegenwart, wie der
als Motto verstandene Titel anzeigt. Der
Glaube weiss um Sinn und Bedeutung der

Jetzt-Zeit. Nicht weniger als von der Zu-
kunft ist wiederum ganz in der Art des

paulinischen Verständnisses von der Ver-

gangenheit die Rede, die als vorwegge-
nommene Zukunft unsere Gegenwart be-

stimmt: von Tod und Auferstehung Jesu

Christi.
Die Darstellung ist in drei Teile geglie-

dert, wobei der erste — Zu/w Tïrtst/eg beti-
telt — kurz (S. 11—30) den Weg zum Auf-
erstehungsglauben beschreibt. Auf diese

geschichtliche Einleitung folgt der eigent-
liehe Hauptteil des Werkes, der unter der
Überschrift «Zww Fersfä«t7«is'» die wich-
tigsten Texte der paulinischen Hauptbrie-
fe, aus 1 Thess, Gal und Rom, aus 1 Kor, 2

Kor, sowie aus dem (bzw. den) Phil, aus-

legt und deutet (S. 31—146). Als Ab-
schluss gruppiert der dritte, «Zw/- Kert/e-

/««g» überschriebene Teil, die Aussagen
des Apostels mehr thematisch (S.

147—185).
Der alttestamentliche Teil setzt mit

dem Neuen Testament ein. In kurzen Stri-
chen wird aufgrund der Jesus-Überliefe-

rung das vielfältige Bild der Zukunftshoff-
nung der Zeit entworfen, das ebensoviele

Fragen aufgibt. Fragen, mit denen, wie die

Auseinandersetzung mit den damaligen
Leugnern der Auferstehung, den Saddu-

zäern, zeigt, Jesus schon konfrontiert war.
Den gewundenen und langen Weg zum
Auferstehungsglauben, ausgehend vom
Leben/Tod-Verständnis und der Scheol-

Vorstellung, Ijob und Prediger, über «die

Zukunft der Propheten» zur Apokalyptik,
zu Daniel und Weisheitsbuch lässt der Ver-
fasser in die Antwort Jesu münden, die er
den sadduzäischen Spöttern gab. Ke«efz

zeigt auch den positiven Sinn der «negati-
ven» Stellen wie etwa TVeef/ger auf. Er
überschreibt den Abschnitt: «Der Augen-
blick als Gabe Gottes» (S. 19f.). Er weist,
wie Ijob (vgl. S. 18f.), einerseits eine bil-
lige Vertröstung auf ein Jenseits ab, sowie
eine verselbständigte Zukunftshoffnung,
die nicht Gott selber wäre, wie ja Jesus auf
die Macht Gottes als Gott der Lebendigen

' Hermann-Josef Venetz, Der Glaube weiss

um die Zeit. Zum paulinischen Verständnis der
«Letzten Dinge» (Biblische Beiträge 11), SKB-
Verlag, Freiburg 1975, 188 S.
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verweist (S. 29—30). «Denn die Zusage
Gottes kann durch nichts und durch nie-
manden aufgehoben werden, auch nicht
durch den Tod. Der letzte Grund der Auf-
erstehungsgewissheit ist also das Wissen

um Gottes Zusage, das Wissen um seine

Macht, die nie vergeblich sein kann, die

stärker ist als der Schein dieser Welt, stär-
ker als der Tod» (S. 30).

Etwas überrascht hat Vorordnung von
2 Makk 7 (S. 24f.) vor Daniel (S. 25—27),
sowie das Fehlen der von Paulus in 1 Kor
15,54f. verwerteten Stellen aus Hos 13,14,
besonders aus der jesaianischen Apoka-
lypse 25,8 und 26,19, das früheste Zeugnis
(4., 3. Jahrh.), das nicht mehr einfach von
Auferstehung/Erweckung der Nation
spricht, sondern von Gliedern des Volkes
Gottes und dem Bild der Pflanze in 1 Kor
15,35 zugrunde liegen mag. Bei der Erklä-

rung jener Stellen (S. 92—99) wird darauf
nicht Bezug genommen. Freilich ist das

vorgeführte Gut schon reich genug.
Im zweiten eigentlichen Hauptteil des

Werkes überrascht weniger die Behand-

lung der Phil-Briefe am Schluss. Dort zei-

gen sich u. a. in der persönlichen Situation
des Paulus begründete neue Akzente. Son-
dem es überrascht die Vorordnung der Rö-
merbrief-Stellen — auch wenn das Kapitel
die Überschrift trägt «Aus dem Galater-
und Römerbrief» kommen doch haupt-
sächlich wesentliche Teile des Römerbrie-
fes zur Sprache — vor 1 Kor vor allem. 1

Kor steht mit dem 15. Kap. nicht nur zeit-

lieh, sondern auch sachlich 1 Thess 4 und 5

näher und führt die dortigen Ausführun-
gen weiter.

Doch, ob so oder so, 7/. Ke«e/z legt
eine reiche und doch geniessbare Kom-
mentierung wichtigster Texte des Apostels
Paulus zum Thema vor, die zugleich wich-
tigste und zentrale Texte seiner Theologie
überhaupt sind. Das gilt vor allem für
1 Kor 15, Rom 5; 6 und 8, 2 Kor 5. Die
ausführlich ausgelegten Texte sind zudem

auch jene, die für Totenmessen zur Aus-
wähl vorgesehen sind (auch Phil 3,20f.
und 1 Thess 4,13ff.). Das Werk von 7/.-7.
Kewetz bietet somit auch nützliche Hilfe
für die Vorbereitung von Predigten und
Ansprachen in diesen Gottesdiensten, in-
dem es diese nicht eben leichten Texte er-
schliesst. Die Vielfalt der paulinischen
Texte, deren Auslegung die verschieden-

sten Gesichtspunkte zur Sprache bringen
muss, mag beim Durchlesen des Buches

verwirrend sein. Doch bedeutet gerade das

Eingehen auf die einzelnen Stellen gegen-
über einer systematischen Darstellung die
beste Hilfe für die Predigt über sie. Zudem
ist dieses praktische Anliegen, den Gegen-
wartsbezug deutlich zu machen, in allen

Exegesen gegenwärtig. Gelegentlich m. E.

fast zu stark. So wenn in der Auslegung
von 1 Thess 4,16—17 das entscheidende

«zuerst/dann» fprôto/z/epe/7a) überspielt
wird (S. 36—37).

Hauptthemen, die den verschiedenen
Einzeltexten zugrunde lagen, werden im
abschliessenden Teil unter dem Titel «Zur
Vertiefung» zusammenfassend dargestellt,
wie erwähnt: die Zeitenwende, eine Theo-

logie des Sterbens, das Schicksal der Toten
— Tote in Christus —, das Problem der

Hölle unter dem paulinischen Titel «Sie

werden das Gottesreich nicht erben», das

Problem des Auferstehungsleibes, der Ein-
bezug der Schöpfung, das Kommen Chri-
sti bzw. die Wiederkunft. Hier kommt das

angedeutete Anliegen des Verfassers be-

sonders zum Zug, von der paulinischen
Theologie, ihren Aussagen ime? ihrem
Schweigen her, erstarrte traditionelle Leh-

ren, vor allem aber sie vergröbernde Vor-
Stellungen, aufzubrechen und die Gegen-

wartsbedeutung der Zukunftsaussagen,
mehr noch: ihren Gegenwartsappell, her-
auszuarbeiten. Es geschieht in einer Weise,
die nicht unbetroffen lässt. Das Buch

zeugt von eindringender Kenntnis oder
besser Ergriffenheit von paulinischer
Theologie wie von den Nöten und Bedürf-
nissen des Menschen und der Welt von
heute. Es vermag sie auch zu vermitteln.
Möge der Funke vielfältig zünden.

Georg Sc/ze/ôert

Für alle Bistümer

Mitteilung des Sekretariates der
Bischofskonferenz zur Abstimmung
vom 25. September 1977

Der Hirtenbrief der Schweizer Bischöfe

zur Abstimmung über die Fristenlösung
wird in diesen Tagen allen Seelsorgern zu-
gestellt. Die Bischöfe wünschen dringend,
dass der Hirtenbrief in allen Gottesdien-
sten am 27./28. August verlesen wird.

Es wird empfohlen, im Anschluss an
die Gottesdienste den Gläubigen die Acht-
Punkte-Erklärung der Bischofskonferenz
vom 7. Juli 1977 zur Fristenlösung oder
den Text der Schweizerischen Synode vom
8./9. September 1973 auszuteilen (zu be-

ziehen bei der Schweizerischen Caritaszen-
trale, Löwenstrasse 3, 6002 Luzern). Es

besteht auch die Möglichkeit, den vollen
Text des Hirtenbriefes den Gläubigen zur
Verfügung zu stellen (Bestellungen des

deutschen Textes sind zu richten an Druk-

kerei Union AG, Werkhofstrasse 5, 4500

Solothurn).
Die Bischöfe danken allen, die sich für

den Schutz des menschlichen Lebens — ein
wesentlich christliches Anliegen — ein-
setzen.

Cat/oAc/!

Bistümer Basel, Chur
und St. Gallen

Einführungskurs für
Kommunionhelfer
Samstag, den 17. September 1977,

14.30—17.30 Uhr, findet in Luzern (Prie-
sterseminar) ein Einführungskurs für
Laien in die Kommunionspendung statt.
An diesem Kurs können Laien teilnehmen,
die bereit sind, die Kommunion während
des Gottesdienstes auszuteilen und sie

auch Kranken zu bringen. Die Ordinariate
empfehlen den Pfarrern, geeignete Laien
für diesen Dienst auszuwählen und sie bis

zum 5. September 7977 beim Liturgischen
Institut, Gartenstrasse 36, 8002 Zürich,
anzumelden. Die Teilnehmer erhalten vor
der Tagung eine persönliche Einladung.
Weitere Kurse finden statt am 29. Oktober
1977 in Weinfelden und am 19. November
1977 in Luzern.

Bistum Basel

Im Herrn verschieden

Max Kater/aas, Pesigaat, Lwzer«

Max Vaterlaus wurde am 5. September
1906 in Zürich geboren und am 29. Juni
1944 zum Priester geweiht. Er wirkte zu-
nächst als Vikar in Rain (1944—1950) und

wurde 1950 Stiftskaplan zu St. Leodegar
im Hof in Luzern (bis 1962). Von 1954 bis

1972 versah er das Amt des Verwalters der

Priester-Krankenkasse «Providentia». Er
starb am 9. August 1977 und wurde am 12.

August 1977 in Luzern (Hof) beerdigt.

/1/p/ioa,«? Pa/rat, P/a/ras/gaat,
Sa/gne/ég/e/-

Alphonse Parrat wurde am 14. Februar
1889 in Delémont geboren und am 19. Juli
1916 in Luzern zum Priester geweiht. Sta-
tionen seines Wirkens waren Saignelégier
(Vikar 1916—1922), Vermes (Pfarrer
1922—1945) und Saint-Ursanne (Aumô-
nier 1945—1968). Die Resignatenjahre
verbrachte er in Montagny-la-Ville
(1968—1975) und Saignelégier (seit 1975).
Er starb am 17. August 1977 und wurde
am 20. August 1977 in Saignelégier be-

erdigt.
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Fra/zz Kaver S/auzp///, Bes/gna/, Saar
Franz Xaver Stampfli wurde am 9. Juli

1897 in Stans geboren und am 16. Juli
1922 in Luzern zum Priester geweiht. Er
begann sein Wirken als Vikar in Kriegstet-
ten (1922—1923), wurde dann Präfekt und
Professor am Kollegium St. Michael in

Zug (1923—1932) und übernahm 1932 die

Pfarrhelferpfründe Reidhaar in Baar.
1966 resignierte er auf diese Pfründe und
verblieb als Résignât in Baar. Er starb am
19. August 1977 und wurde am 23. August
1977 in Baar beerdigt.

Wahlen und Ernennungen
Budo// Ku/z«, Dr. theol., bisher Ge-

hörlosenseelsorger der Regionen Basel/So-
lothurn/Bern, zum Pfarradministrator
von Nenzlingen (BE); er behält die Gehör-
losenseelsorge der Regionen Basel und
Bern.

//ez>zrzc'/z Fzsewezc/z, bisher Vikar in
Spreitenbach (AG), zum Pfarrer von Dul-
liken (SO).

A/o/s Be/zz/zard, bisher Jugendseelsor-

ger in Kirchdorf (AG), zum Religionsieh-
rer an der Mittelschule von Wohlen (AG)
und Jugendseelsorger der Pfarrei Wohlen.

Stellenausschreibung
Die Pfarreien der Kirchgemeinde

Kur/zdoz/ (Nussbaumen, Kirchdorf und
Untersiggingen) müssen gleichzeitig wieder
besetzt werden. In einem provisorischen
Konzept — der Meinungsbildungsprozess
ist noch nicht abgeschlossen — ist ein
Team von zwei Priestern und einem Laien-
theologen vorgesehen, weil für die drei
Pfarreien nur noch zwei Priester zur Ver-
fügung gestellt werden können. Für die
Zusammenarbeit und die Lebensform
eines Teams bestehen verschiedene Mög-
lichkeiten, die mit den Interessenten noch
näher geklärt werden wollen. Die Unter-
lagen für die provisorischen Konzepte sind
beim Personalamt erhältlich. Interessenten
melden sich bis zum 14. September 1977

beim diözesanen Personalamt, Basel-
Strasse 58, 4500 Solothurn.

Tätigkeit der Bischöfe
Januar—Juli 1977 — Nachtrag
In Vertretung des Diözesanbischofs

nahm alt Bischof Josephus Hasler am 1.

Mai 1977 die Einsegnung der restaurierten
Kirche Bussnang (TG) mit Altarweihe vor.

Kirchenbauhilfe des Bistums Basel

Am vergangenen 26. Mai 1977 kam die

Kirchenbauhilfe des Bistums Basel zur 1.

ordentlichen Generalversammlung nach
der Umgestaltung des Vereins im Jahre
1976 zusammen. Die Regionaldekane und
Direktor Reinle von der Inländischen Mis-

sion freuten sich, dass auch unser Bischof
Dr. Anton Hänggi anwesend war. Im Jah-

resbericht habe ich darauf hingewiesen,
wie nur dank des Einsatzes von Herrn Ver-
waiter Villiger die Übergangssituation eini-

germassen gut gemeistert werden konnte.

All den Pfarreien, die treu das Opfer für
die Kirchenbauhilfe aufgenommen haben,
sei an dieser Stelle ganz herzlich gedankt.
Entscheidend wichtig wird es sein, ob es

uns in Zukunft gelingt, die neuen Auf-
gaben der Kirchenbauhilfe unseren Gläu-

bigen genügend bewusst zu machen. Schon
das Jahr 1976 zeigt nämlich eine ganz
deutliche Wende: beinahe keine Gesuche

mehr für Neubauten, dafür aber für oft
sehr kostspielige Renovationen. Während
viele Diaspora-Gebiete nun neuere Kirchen
besitzen, gilt es in vielen mehrheitlich
katholischen Gebieten die oft sehr wert-
vollen Kirchen zu erneuern. Die Kirchen-
bauhilfe wird also nicht überflüssig, im
Gegenteil neue grosse Aufgaben stehen

bevor.
Die Jahresrechnung pro 1976 schliesst

mit Mehreinnahmen von Fr. 242715.65
ab. Zusammen mit Rückstellungen aus

früheren Jahren beträgt das Vereinsver-

mögen per 31. Dezember 1976 Fr.
323397.43. Die Generalversammlung hat 8

Gesuchstellern die Gesamtsumme von Fr.
185000.— zuerkannt. Der Restbetrag wur-
de zurückbehalten, da mit der erneuten
vermehrten Tätigkeit des Vereins wieder
mit mehr Gesuchen zu rechnen ist.

Wie aus dem Direktorium ersichtlich,
ist für das Jahr 1977 erstmals ein einheit-
licher Termin für den Opfereinzug vorge-
sehen. Wir werden auf den 1. November-

sonntag noch zusätzliche Informationen
für die Gläubigen erstellen. Wir danken
allen für den Einsatz im Dienste dieses

Werkes der Solidarität und hoffen, dass

wir vielen Pfarreien helfen können die oft
grossen Lasten zu lindern.

0//o Pur/.sr/zm, Präsident

Zur Fristenlösungsinitiative
Die Abstimmung vom 25. September

1977 über die sogenannte Fristenlösung ge-
hört zu den bedeutsamsten: Das Schweizer

Volk entscheidet, ob menschliches Leben

von Anbeginn seiner Existenz auch mit
den Mitteln der Strafgesetzgebung ge-
schützt sein soll oder nicht. Der Seelsorge-

rat bittet deshalb dringend: Ge/zezz Sz'e an
d/e LV/ze/

Für jeden Christen gehört es zu den

ersten Pflichten, Leben, auch ungebore-
nes, zu schützen. Der Seelsorgerat ist sich

zwar bewusst, dass die Geburt eines nicht
erwünschten Kindes schwere Probleme
schaffen kann. Aber das Leben eines Kin-
des ist ein zu hohes Gut, als dass es für die

Lösung von Schwierigkeiten geopfert wer-
den dürfte. Auch der Ungeborene hat wie

jeder Mensch ein Recht auf Leben. Es

steht daher nicht im Ermessen des einzel-

nen, über das Leben des Ungeborenen zu

entscheiden. Auch der Staat hat darum die

Pflicht, dieses Leben so weit als möglich
zu schützen. Wenn er ihm in den ersten
drei Monaten der Schwangerschaft den

strafrechtlichen Schutz verweigert, so hilft
er mit, die Achtung vor dem Leben zu zer-
stören. Die freie Grenze von drei Monaten
ist willkürlich und widerspricht der Tat-
sache, dass menschliches Leben nicht erst

nach drei Monaten beginnt. Aus diesen

Gründen empfiehlt der Seelsorgerat:

Sagen Sie nein zur Fr/sVen/ösurzg.'

Der Rat weiss, dass damit nicht alle
Probleme gelöst sind. Er unterstützt daher

die Bestrebungen, Müttern und Kindern in

Not zu helfen, er bejaht eine verantwort-
liehe Familienplanung. Der Seelsorgerat
bittet Sie: Sagen Sie nic/zi nur nein zw
Fraieniösung, sondern setzen Sie sic/z nzii
a//en A>ä/ien ein /ür das PFo/z/ des gebore-
nen Kindes und der Muiier/

Für weitere Fragen, die mit diesen Pro-
blemen zusammenhängen, empfiehlt
Ihnen der Rat das Studium der einschlä-

gigen Texte im Heft VI der Synode unseres

Bistums: «Ehe und Familie im Wandel un-
serer Gesellschaft».

Solothurn, im August 1977

Der See/sorgerai des Bisiu/ns Base/

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Ernennungen
Bischof Dr. Pierre Mamie ernennt:
Posca/ F/zzgue/y, bisher Vikar in St-

Joseph in Genf, zum Vikar in der Pfarrei
Ste-Marie-du-Peuple in Genf (bis zur Ge-

nesung von Herrn Pfarrer Louis Jobin
waltet er dort als Pfarrverweser);

AFardzz Poggo, Pfarrer von Villaz-St-
Pierre, zum Pfarrer von Prez-vers-Noréaz;

P/ac/de ALaudozzzze/, Pfarrer von
Prez-vers-Noréaz, zum Pfarrer von Vil-
laz-Saint-Pierre.

Bistum Sitten

Bischofsweihe
Die Bischofsweihe von Bischof Henri

Schwery zum Bischof von Sitten findet
statt am Samstag, dem 17. September
1977, in der Kathedrale in Sitten. Haupt-
konsekrator wird Bischof Nestor Adam
sein.
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Welt und Himmel liegt, hingesunken, nun
durch die Ostergnade des Erlösers hinüberge-
gangen ist zur ewigen Danksagung.

Fe/tx F/seamtg

Otmar Strässle, Vikar,
Heiligkreuz/St. Gallen
Der 30. September 1914 schenkte den Post-

haltersleuten Otmar und Rosa Strässle-
Künzle, Arnegg, einen Sohn, dem sie den
Namen seines Vaters gaben. Zusammen mit
vier Schwestern wuchs er in der Geborgen-
heit eines sorglosen Daheims heran. Nun wird
ja niemand behaupten können und wollen,
das dörfliche Postbüro sei ein Mittelpunkt
der grossen Welt; aber es treffen hier — auch in
der unbedeutendsten Ortschaft — doch so
oft Leid und Freud, Nachrichten von frohen
Ereignissen, Anzeigen von Unfall und Tod
zusammen, dass selbst ein kleines Posthalter-
kind an den bestürzten oder beglückten Ge-
sichtern der Absender und Empfänger abzu-
lesen vermag, wie verschieden und veränder-
lieh die Geschicke der Menschen sind und dass
in der Welt nicht alles heil ist. Solche Erkennt-
nis weckte in Otmar frühzeitig Anteilnahme
und das Verlangen helfen zu können. Dies
hat, zusammen mit der tiefgläubigen Gesin-

nung des Elternhauses, den allerdings zunächst
recht ungeklärten Wunsch gefördert, ein Brief-
bote Gottes zu werden, ein Künder des Evan-
geliums, ein Mittler zwischen Menschen und
Schöpfer. Vorerst war jedoch noch ein weiter
Weg zurückzulegen. Arnegg, das politisch zur
Gemeinde Gossau gehört, hat Schule und Kir-
che gemeinsam mit dem Nachbardorf Andwil.
So ging denn Otmar Strässle dorthin zur Pri-
marschule, besuchte anschliessend das Gym-
nasium in Einsiedeln und machte daselbst die
Matura. In Innsbruck studierte er Theologie,
wechselte — nach dem Anschluss Österreichs
ans Dritte Reich — die Universität, kam so
nach Freiburg/Schweiz und 1939 ins Seminar
St. Georgen, St. Gallen. In der Kirche des hl.
Otmar in Andwil feierte der Neupriester im
März 1940 die Primiz.

Er wurde Kaplan im rheintalischen Au,
ging in der gleichen Eigenschaft später nach
Degersheim und Flums, übernahm anschlies-
send das Pfarramt in Altenrhein, teilte dort
mit der Kirchenverwaltung Sorgen und Mühen,
die ein Kirchenneubau mit sich bringt. Sein
nächster Posten war Speicher in der appen-
zellischen Diaspora. Auch hier plante man den
Neubau eines Gotteshauses. Der Pfarrer musste
deshalb auf die Bettelreise gehen. Es war ein
mühevolles, aber recht erfolgreiches Anklopfen
an Türen und Herzen allüberall im Land
herum. Otmar Strässle verbrauchte dabei bei-
nahe seine letzten Kräfte. Zunehmende Be-
schwerden, verursacht durch eine Angina
pectoris, drängten zu einem Ortswechsel. Der
kranke Priester ging nach Oberegg (AI) und
wirkte dann seit Oktober 1973 mit viel Güte
und Eifer als Seelsorger in Heiligkreuz/
St. Gallen. Am 14. Juni 1977 stieg er, wie
schon oft, hinauf zur Dreifaltigkeitskirche, um
dort die hl. Abendmesse zu feiern. Vor dem
Portal brach er zusammen. Bei der Weihe der
Kirche sprach hier einst der Bischof; «Pforte,
sei geweiht und dem Herrn befohlen. Sei Ein-
gang zum Frieden durch Ihn, der sich selbst
die Türe nannte, Jesus Christus, unsern Herrn.»
Das gibt uns Zuversicht, dass Otmar Strässle,
der gleichsam an der Schwelle, die zwischen

Wilhelm Gemperle,
Pfarresignat, Gonten
Der Heimatschein von Wilhelm Gemperle

wies ihn als einen Bürger von Mosnang, gebo-
ren am 16. Juni 1898, aus. Seine Wiege jedoch
stand in New-Jersey, in einer führenden Indu-
strie-Region Amerikas. Der Vater war dort als
Sticker tätig, zog dann aber, in der Kinderzeit
des Verstorbenen, zurück ins Toggenburg und
nahm Wohnsitz in Lichtensteig. Hier wuchs
Wilhelm im Kreise von 10 Geschwistern heran,
besuchte die Volksschule und wurde nach de-

ren Abschluss zu den Benediktinern ins Stift
Einsiedeln gebracht. Bei ihnen machte er das

Gymnasium, übersiedelte nach der Matura
zum Theologiestudium nach Fribourg und
empfing am 1. April 1922 die Priesterweihe.
Am 14. April desselben Jahres feierte er seine

erste heilige Messe in der Heimatkirche zu
Lichtensteig. Gleich nach der Primiz wurde er
als Domvikar an die Kathedrale St. Gallen be-
rufen und betreute nun, jahraus — jahrein,
daselbst den Jugendgottesdienst in der Schutz-
engelkapelle. Trotz seiner nüchternen, kühlen
Art kamen sein Predigtwort und sein Reli-
gionsunterricht an. Dies, das konsequente
Drängen auf Ordnung, verbunden mit einer

steten, gütigen Gelassenheit machten ihn bald
zu einem recht geachteten und beliebten Vi-
kar. — Nur wenige, draussen in der Stadt,
ahnten damals, dass in dem hageren, knochi-
gen Mann gar manches schwerblütig und fast
schwermütig erwogen wurde, und sie ahnten
schon gar nicht, dass hinter dieser Ausge-
glichenheit auch ein Schalk sich verbarg. Seine

Kollegen jedoch, die mit ihm im Dompfarramt
an der mensa communis assen, wussten dar-
um. Sie erlebten ihn ja als Tischgenossen, der
manchmal wortkarg, fast wortlos mit ihnen
am Tische sass und dann aber auch wieder als
einen liebenswürdigen Spassmacher, der sich
z. B. in der Fastnachtszeit nicht scheute, im

engern Kreis der Domgeistlichkeit, mit einer
Schnitzelbank aufzutreten, wobei Seine Exzel-
lenz und die Dignitäten keineswegs verschont
wurden. — Er liebte die Musik. Dass er musi-
kaiisch war, das konnten wir Schulkinder
immer wieder feststellen, wenn «Deutsche
Vesper» gehalten wurde. In jugendlicher
Freude sang er jeweils mit und intonierte be-

geistert «Hoch preiset meine Seele den Her-
ren». Dass Literaturgeschichte sein Hobby
war und Nadler sein Gewährsmann, das aller-
dings hat uns damals nicht interessiert.

Im Jahre 1931 wurde er als Pfarrer nach
Wangs ins St. Galler Oberland gewählt und
ging 1945 in gleicher Eigenschaft ins Fürsten-
länderdorf Berg. Auch in diesen beiden Ge-
meinden war das Pastorieren spürbar geprägt
von seinem Pflichtbewusstsein und seiner Ehr-
furcht vor den ihm anvertrauten Seelen. Dem
Schaffen war denn auch offensichtlich reicher
Segen beschieden. Des Pfarramts müde, zog er
1958 als Kaplan nach St. Gallenkappel und vor
kurzer Zeit dann als Résignât nach Gonten-
bad. Er starb am 10. Juli 1977. Der Beerdi-
gungsgottesdienst war am 14. Juli in der Pfarr-
kirche St. Anton, Luzern, die Bestattung an-
schliessend im Familiengrab seiner Angehöri-
gen. Fe//x E/jear/ng

m. t •• aNeue Bucher

Einzelbesprechungen
N. G. van Doornik, Franz von Assisi. Pro-

phet und Bruder unserer Zeit. Aus der nieder-
ländischen Originalausgabe von 1973 übersetzt
von Hugo Zulauf. Herder Verlag, Freiburg
1977, 224 Seiten.

Jede Zeit zeichnet das Bild grosser Gestal-
ten anders, und immer ist es so, dass man ver-
sucht, die historische Gestalt mit den An-
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schauungen und dem Lebensgefühl seiner Zeit
zu konfrontieren. Das trifft sogar für Jesus

Christus zu, und dasselbe widerfährt auch
Franz von Assisi sehr ausgeprägt in diesem
Buch. Der Autor macht immer wieder Verglei-
che mit der Situation der Kirche von heute und
der Zeit des Hochmittelalters, als Franziskus
das verfallene Kirchlein von Partiuncula in-
stand stellte und damit ein symbolhaftes Zei-
chen setzte.

Trotzdem wäre es verfehlt, van Doorniks
Franziskusbuch als eine zeitbedingte Strafpre-
digt für eine mit der Krise ringende Kirche zu
sehen. Der Autor ist ein hervorragender Ken-
ner der mittelalterlichen Armutsbewegungen
und der sozialen Verhältnisse des hochmit-
telalterlichen Italiens. Er hätte durchaus die

Möglichkeit eine streng historische Biographie

auf den Tisch zu legen — aber wäre er auf die-

ser rein objektiven Ebene dem Auftrag des Po-
verello für unsere Zeit und Kirche gerecht ge-
worden? Leo

Peter Neuner, Religion zwischen Kirche
und Mystik. Friedrich von Hügel und der Mo-
dernismus, Verlag Josef Knecht, Frankfurt
am Main 1977, 138 Seiten.

Unter den Vertretern des sogenannten
Modernismus ist der Baron Friedrich von Hü-
gel wohl einer der interessantesten und vielsei-
tigsten. Der englische Religionsphilosoph
deutscher Herkunft wird oft auch der «Laien-
bischof der Modernisten» genannt. Dies trifft
in zweifacher Hinsicht zu: von Hügel war
Laie, dem es die finanziellen Verhältnisse er-

laubten, Privatgelehrter zu sein, und den sein

körperliches Leiden — er war fast vollständig
taub — erst recht auf die Forschung und Medi-
tation hinlenkte. So ist er unter den «Moderni-
sten» der Mystiker und als solcher auch ein

Seelsorger seiner progressiven Freunde. Der
Kirche als der Gemeinschaft der Glaubenden
war von Hügel trotz Anfeindungen und Ver-
dächtigungen in unbedingter Treue verpflich-
tet. Deshalb ist die Darstellung dieser Persön-
lichkeit aus der immer noch nicht bewältigten
Zeit des Modernismus heute sehr aktuell,
zumal von Hügel im Bereich der Theologie
eine durchaus eigenständige und kraftvolle
Grösse darstellt. Die Ansätze seiner For-
schung sind auch heute noch nicht überlebt.
Das Buch verbindet in glücklicher Synthese
Biographie und Systematik. Leo £rr/m

Pfarr-Resignat in Luzerner Landschaft
sucht selbständige

Haushälterin
in private Wohnung.

Baldige Anfragen unter Chriffre 1097 an
die Inseratenverwaltung der SKZ, Post-
fach 1027, 6002 Luzern.

Nette

Haushälterin
übernimmt gerne interessante Tätigkeit
bei einem Pfarrer.

Angebote unter Chiffre 1099 an die In-

seratenverwaltung der SKZ, Postfach
1027, 6002 Luzern.

Studentin der Theologie mit

Spitalpraktikum im Kantonsspital
Luzern sucht für September 1977

Aushilfsstelle in Spital-
seelsorge oder als
Pfarrei-Sekretärin

Kanton Zürich oder angrenzende
Kantone.

Offerten sind erbeten unter Chiffre
1096 an die Inseratenabteilung der

SKZ, Postfach 1027, 6002 Luzern.

Absolventin des Seminars für

Seelsorgehilfe sucht

Teilzeitarbeit
in Pfarrei

Mithilfe in Seelsorge, Erwach-

senenbildung, Jugendarbeit
und Katechese, evtl. Sekreta-

riatsarbeiten.

Offerten sind erbeten unter
Chiffre 1098 an die Inseraten-

abteilung der SKZ, Postfach

1027, 6002 Luzern.

N. G. van Doornik
Franz von Assisi
Prophet und Bruder unserer Zeit

224 Seiten, kart. lam. Fr. 31.70

In dieser fesselnden Biographie zeichnet der
bekannte holländische Hagiograph N. G. van
Doornik den Lebensweg Franz von Assisis vor
dem Hintergrund der heutigen Welt. Dem Ge-
heimnis des Franziskus auf der Spur, dessen
Leben in Armut ausgerichtet ist auf eine selte-
ne Universalität, dessen vertrauensvolle Si-
cherheit und Gelassenheit im Glauben ihn
letztlich zum zeitlosen Leitbild des gottsuchen-
den Menschen macht.

Herder
Die St.-Jodokus-Pfarrei Schmerikon am obern Zürichsee
sucht auf Schulbeginn 1978 (anfangs April) einen voll-
amtlichen

Laientheologen oder
Katecheten

für die Erteilung des Religionsunterrichts an der

Sekundär- und Oberschule.

Weitere Einsatzmöglichkeiten: Gottesdienstgestaltung,
Erwachsenenbildung, Jugendseelsorge und Mitarbeit in

den allgemeinen Pfarreiaufgaben.

Wir bieten: grosse Wohnung in alleinstehendem Einfami-

lien-Wohnhaus, Besoldung nach den Richtlinien des Ver-

bandes St. Gallischer Schulgemeinden und angemessene
Sozialleistungen.

Weitere Auskunft erteilt Ihnen gerne:
Katholisches Pfarramt, Pfarrer Franz Bischof, Telefon
055 - 86 11 12; Emil Schmucki, Präsident der Kirchge-
meinde, Buchstockstrasse 3, 8716 Schmerikon, Telefon

055-86 2814.

Die römisch-katholische Kirchgemeinde Schöft-
land (AG) sucht einen vollamtlichen

Katecheten(in) oder
Laientheologen

Aufgabenbereich: Unterricht — Jugendarbeit — Mit-
arbeit in der Pfarrei.

Voraussetzungen: Initiative — selbständige Arbeit —

Wille zur Koordination — Autofahren (Kinder müssen
teilweise per VW-Bus zum Unterricht zusammenge-
führt werden!) — einige Erfahrung erwünscht.
Anstellung erfolgt aufgrund der geltenden Rieht-
linien.
Stellenantritt nach Übereinkunft.

Auskunft erteilt: Katholisches Pfarramt, Pfarrer Otto
Jossen, Birkenweg, 5040 Schottland, Telefon 064 -

81 12 13; Josef Schatt, Präsident der Ortskirchen-
pflege, Scheidgasse 868, 5742 Kölliken, Telefon 064 -

43 11 59.
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Wer ist Jesus Christus?
Herausgegeben von Joseph Sauer. Mit Bei-

trägen von Hans Urs von Balthasar, Eugen Bi-

ser, Walter Kasper, Helmut Riedlinger, Anton
Vögtle und Bernhard Welte.

200 Seiten, kart. lam. Fr. 22.60

Namhafte Theologen geben in diesem Buch
eine leichtverständliche, zuverlässige Orien-
tierung zu der für den persönlichen Glauben je-
des Christen entscheidenden Fragen: «Wer ist
Jesus Christus?» Eine Orientierung, in der klar
unterschieden wird zwischen unverändert gül-
tiger Überlieferung und stets notwendiger
Neuformulierung.

Herder

Pfarramtliche
Agenda 1978

Speziell für schweizerische Verhältnisse.

Beste Kontrolle. Preis 13 Franken.

Bezug: Kaplanei, 6206 Neuenkirch LU
Telefon 041 - 98 11 82

Pfarrer in schönem Bündner Feriendorf
sucht freundliche

Haushälterin
die eine familiäre Atmosphäre schätzt.

Baldige Anfragen unter Chiffre 1092 an

die Inseratenverwaltung der S KZ, Post-

fach 1027, 6002 Luzern.

Hotel Kurhaus
Flüeli-Ranft

empfiehlt sich für Pfarreiaus-

flüge, Vereins- und Familien-

anlasse. Geeignete Räum-

lichkeiten für Sitzungen und

Versammlungen. Gepflegte
Zobigplättli, diverse Kuchen.

Sonnen- und Schattengarten.

F. und A. Zoppé-Reinhart
Telefon 041 -661284

C. S. Lewis

Was der Laie blökt
kartoniert, 139 Seiten, Fr. 17.—
Eine Sammlung von 7 ganz verschiedenen
Reden und Rundfunkansprachen des grossen
Christen.

Zu beziehen durch:
Buchhandlungen RAEBER AG Luzern
Telefon 041 -22 7422

Hotel-Restaurant
Mariental
6174 Sörenberg 1166 m. ü. M.

Neuerbautes Haus mit allem
neuzeitlichen Komfort, heimeli-
ge Lokalitäten empfiehlt sich für
Vereine und Gesellschaften
(kleine und grosse Säle), gutge-
führte Küche.

Verlangen Sie Offerten bei Fa-
milie Emmenegger-Felder, Tele-
fon 041 -7811 25.

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
£ 055 53 23 81

Für die Jugend müssen wir uns einsetzen. Darum
suchen wir für unsere Jugendvereine: Jungwacht,
Blauring und die Schulentlassenen einen ausge-
bildeten

Katecheten, Laientheologen
oder erfahrenen

Jugendbetreuer

Diese junge Kraft lebt und fühlt mit unseren Jungen,
betreut sie in der Freizeit, erteilt den Abschlussklas-
sen Religionsunterricht und steht in engem Kon-
takt mit dem Seelsorgeteam.

Das volle Arbeitspensum ist zu leisten in den katho-
lischen Kirchgemeinden Neuenhof und Würenlos.
Gutbezahlte Dauerstelle.

Interessenten melden sich bei: Alois Egloff, Präsi-
dent der Kath. Kirchgemeinde Neuenhof, Birken-
Strasse 15, 5432 Neuenhof, Telefon 056 - 86 25 58.

Leonhardsgraben 48 Basel £5 257788/92

Infolge Erkrankung der bisherigen Stelleninhaberin suchen
wir auf den 1. September 1977 für den katholischen Pfarr-
haushält Effretikon

zuverlässige Haushälterin /
gute Köchin

Eigenes Zimmer, geregelte Freizeit, zeitgemässe Entlöh-

nung. Die Stelle kann unter Umständen auch als Tages-
stelle besetzt werden.

Weitere Auskünfte erteilt: Frau R. Burkhardt, Telefon 052 -

3315565.

Katechet/Erwachsenenbildner

mit vielseitiger seelsorglicher Erfahrung sucht auf Frühjahr 1978 im Räume
Ost-/Zentralschweiz neue Einsatzmöglichkeit in Region oder mittelgrosser
Pfarrei. Gewünschte Hauptarbeitsbereiche: Erwachsenenbildung (evtl. teil-
amtlich), Religionsunterricht (Ober- oder Mittelstufe), Liturgie.

Offerten sind zu richten unter Chiffre 1100 an die Inseratenverwaltung der
S KZ, Postfach 1027, 6002 Luzern.


	

